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ie Geschiebte der Philosophie zerfällt in drei 
grosse Perioden, in die vorchristliche, mittelalter- 
liche und neuzeitliche. Die letzte umfftsst nur drei 
Jahrhunderte , das siebzehnte , achtzehnte und neun- 
zehnte. Die Philosophie der Periode der Wiedergebui-t 
der Wissenschaften und der Künste d. h. die s. g. Re- 
naissance-Philosophie geh ort keineswegs in die Geschichte 
der neuzeitliehen , oder wie sie eigentlich benannt zu . 
werden pflegt, der neuen Philosophie. Diese Periode 
bildet die natörliche Scheidewand zwischen dem Mit- 
telalter und der Neuzeit, folglich auch zwischen der 
mittelalterlichen und der neuzeitlichen Philosophie. 

Wie lange dauert nun diese Periode? Ofl'enbar 
wäre es zu weit gegriffen, wollte man das vierzehnte 
Jahrhundert in die Renaissance - Periode einrechnen , 
wenn auch schon zu jener Zeit „die Ritter von neuem 
Geiste" auf die Weltbühne hervortreten. Ein Dante ist 
sicher schon ein Mann , der so wie er war, nicht mehr 
in das Mittelalter hineinpasftt, aber jedenfalls ist er noch 
ein Anhänger der scholastischen Philosophie. Doch kann 
mit Fug und Recht Dante's Divina Commedia schon 
als Schwanengesang des Scholasticismus angesehen 
werden. Petrarca, nur um 39 Jahre jünger als Dante, 
indem er sich mit Begeisterung der Pflege der clas- 
sischen Literatur widmete und für deren weitere Ver- 
breitung mehr als jemand anderer thätig war, indem er 
unter einem auch die Pedanterie, den Kaltsinn und die 

Trockenheit der scholastischen Formeln, überhaupt den 
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Peripatetismus mit allen Kräften bekämpfte, dagegen 
dem Piatonismus zur weiteren Ausbreitung verhalf, 
dadurch dass er dessen Begeisterung für das Wahre, 
Gute und Schöne, sowie dessen poötisehen Schwung 
hochpries, ist sicher schon ein Philosoph der ßenaissance. 
Ebenso trug der mit Petrarca befreundete und nur um 
9 Jahre jüngere Boccacio, wenn er auch kein phi- 
losophisches Werk , im eigentlichen Sinne des Wortes, 
lieferte, sowohl durch die Förderung der classischen 
Studien, als auch durch seine im Decamerone zur 
Schau gebrachte. Gleichstellung des Christenthumes 
* mit anderen Beligionen, nicht wenig zum Untergange 
des Mittelalters und zum Aufschwünge des Geistes der 
neuen Zeit bei. Doch gab es dergleichen Männer im 
vierzehnten Jahrhunderte viel zu wenig, als dass wir 
„den Geist dieser Herren" als den Geist des vierzehnten 
Jahrhundertes ansehen dürften. Diese Männer kann 
man nur für Proplieten der Sturm- und Drang-Periode 
der Renaissance halten, für den Keim, der erst in den 
nächsten Jahrhunderten sich zum Baume zu entwickeln, 
aufzublühen und Früchte zu tragen hat. 

Aber wie es einerseits nicht angemessen ist das 
vierzehnte Jahrhundert in die Eenaissance Periode ein- 
zureihen, ist es anderseits ebenso wenig passend, das 
fünfzehnte Jahrhundert noch« ins Mittelalter aufzuneh- 
men. Schon in diesem Jahrhunderte wird das Mittel- 
alter zu Grabe getragen und die Wiedergeburt der 
Wissenschaften und der Künste, wie auch ein vollstän- 
diger Läuterungsprocess in dem Völker- und Staaten- 
Organismus kommen zum Vorschein. In diesem Jahr- 
hunderte erblicken wir schon sowohl die Auflösung des 
Mittelalters, als auch das Aufkommen neuer Lebens- 
keime aus dem mittelalterlichen Cadaver. 
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P'eltgeschiphte , sind uns scbon 
vir können auch in diesen Pe- 
das „Wie" der Entwicklung be- 
en. In der einen dieser zwei Pe- 
smuB in den IHntergrund und der 
Vordergrund; in der andern er- 
^hristianismuB und es feiert der 
leraaferstehung. 

)phiBchen Schrift ist nicht der 
bernatürliche des Christentbumes 
)er sicher ist es, dass das Chri- 
h gewinnt als verliert, wenn man 
ont, wenn man darauf das Haupt- 
Christen sein und bleiben wol- 



len, nicht deshalb, weil das Christenthum eine vom 
Gottessöhne gestiftete Religion ist , sondern weil es 
eine der measchliehen körperlich-geistigen Natar am 
meisten angemessene Religion ist, weil es als höchste 
Entwicklnnggform in dem Bereiche des Religiösen, das 
als wesentlicher Bestandtheil des Menschenthums ange- 
sehen werden muss, erseheint. Übrigens unterliegt es 
keinem Zweifel, dass das Christenthum mehr allgemein 
menschliche Elemente, selbst in seinen Uranfängen, 
birgt, als man vermuthen möchte. Mag es auch richtig 
sein, dass das Christenthum als Fortsetzung der jü- 
dischen Offenbarung anzusehen sei, so treffen wir in 
demselben auch nicht wenige Bestandtheile, die dem 
allgemein menschlichen, insbesondere aber dem helle- 
nischen Wesen entlehnt sind. „Jerusalem war nicht Ei- 
nen Augenblick eine christliche Stadt; Justin bemerkt, 
dass unter den Juden nur wenige zum Christenthume 
tibergingen; der Name ^Christen" taucht zunächst in An- 
tiochien auf; das Neue Testament besteht nur aus grie- 
chischen Büchern; die Paulusbriefe sind au Griechen 
gerichtet; die sieben Kirchen, an die sich die Apoca- 
lypse wendet, finden sich im griechischen Asien vor; 
Rom wurde zur Hauptstadt des Christenthumes; Carthago, 
Lyon, Alexandrien, Constantinopel erwählte man zu 
dessen Metropolen ; die sämmtlichen christlichen Dogmen 
hat man in griechischen Concilien griechisch abgefasst; 
Ausdrücke, wie: Dogma, Mysterium, Symbol, Kate- 
chismus, Priester, Bischof, Diakon, Mönch, ja selbst 
Theologie, sind griechischen Ursprunges. Kurz gesagt, 
die griechische Welt ist es, die zur christlichen wurde')." 



1) Ernest Havet, le Ohristianisme et ses origines. Paris. 1871. 
T. l. p. 2. 



c\i, in wie vielfacher Beziehung der 
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e, r«ncieD Orient. Etades historiguca, r«lU* 
sur rEg7ple, U Cnine, l'lndo, la Pcrae, 

e depnis lea teups les plus Tei-uleed. Paris. 



Verfolgungen geworden sei. Doch dieser Anschauungs- 
weise pflichte ich nicht bei. Wäre das Christenthum 
nicht an und für sich lebensföhig, hätte es weder durch 
Wunder, die es zu thun im Stande war, noch durch 
Verfolgungen, die es zu erdulden hatte, zur Weltreli- 
gion werden können. Zur Zeit der Entstehung des Chri- 
stenthumes war das Wunderwesen oder eigentlich das 
Wunderunwesen ein Modeartikel. Die Religion der Grie- 
chen war ja schon von Haus aus abergläubig. Die 
ganze Natur, glaubte der Grieche, sei von Göttern be- 
lebt, von menschenähnlichen Göttern, und ebenso leich- 
ten Herzens glaubte der Grieche, dass Bildsäulen wei- 
nen oder ihre Plätze verlassen, dass die geschlos- 
senen Tempeln ohne menschliches Hinzuthun sich von 
selbst d. h. durch ihren Schirmgott aufmachen könnten. 
Aber zur Zeit der Entstehung des Christenthumes war 
der Glaube an viele Götter nicht mehr so allgemein, 
die einzelnen Gottheiten galten bei mehr Gebildeten 
für göttliche durch und für die Einbildungskraft ver- 
körperte Tugenden, nur ein einziger Gott, Jupiter, 
fand allgemeine Anerkennung. Selbst das Volk glaub- 
te nicht mehr an die mythologischen Götter, die nur 
bei den Dichtern und Künstlern ihr Dasein dahin- 
fristeten. Allein trotz dem, dass mit der Zeit der rö- 
misch-griechische Glaube vernünftiger wurde, finden 
wir ihn noch mehr abergläubisch, als er früher war. 
Die Sonne, der Mond und die Sterne werden beim 
Volke zu Göttern, und eine Unzahl von übernatürlichen 
Wesen, Genien oder Dämonen genannt, wird zum Ge- 
genstande des Glaubens. Diese übernatürlichen Wesen 
•bewirken nun allerlei mögliche Wunder; sie lassen die 
Bildsäulen sprechen, die Thiere die Zukunft verkünden 
Selbstverständlich blüht auch die Wahrsagerkunst unter 
diesen Verhältnissen, insbesondere die Astrologie. Be- 
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sondere Vorliebe xeigte man aber fUr das Zauberwese 
d. h. die Kunst Wunder zu bewirken, Thaumaturge 
werd'-n deshalb sebr hoch geschätzt Was Wundei 
wenn auch ein Währwolf oder ein blutsaugender Var 
pyr allgemein geftliohtet wird'). Hatte also das Chi 
stenthum seine Wunder, eo hatte auch der Paganismi 
die eeinigen und daraus ist zu ersehen, dass das Chi 
stenthum nicht durch seine Wunder zur Weltreligi( 
geworden ist. 

Aber ebenso wenig können wir zugeben, djiss di 
CbiiBtentbum durch das Märtyrerthum zur Weltreligio 
geworden sei. Das Märtyrerthum beweist ja nur di 
Aufrichtigkeit nnd den glüheniiea Eifer der Überzei 
gnug, aber keineswegs die Wahrheit der Sache, fl 
die man das lieben hingibt*). Übrigens bölehrt uns di 
Geschieht», dass man fllr Sachen von ver&ehiedenei 
Werthe das Leben hingab. Insbesondere hatte jede R( 
ligion ihre Märtyrer, so der Buddhismus, der Judai 
mus, der Paganismus, der Protestantiemus in seine 
verschiedensten Schattimngen , der Babiemus, der gi 
genwärtig von dorn shütischen Mahomedanismun ve: 
folgt wird*). 

Was verleiht aUo dem Ghristenthume seine wel 
historische Bedeutung? Wodurch ist es denn zur Wel 
religion geworden? Gewiss ist die Ursache dieser Ei 
BcbeinuDg nicht in einem glücklichen Zufalle zu sucher 
Wie die heutige Naturwissenschaft vom Zufalle nicbl 
wissen will, so soll auch die GeisteBwisBenscbaft, dt 
auch als Bestandtheil die Weltgeschichte angehßrt , de 
Zufall aus ih rem Bereiche gänzlich auezuBcblieBsen suchei 

■) Havet I. c. T. II. p 1T4. etc. 
'J Carte I. ;. T. III, p. 606. etc. 

') de Gobinean, leg tellgioDg et les philoeophies dsns l'As: 
Centrale 2 id. Paris. 1S66. p. 300 etc. 



Alles ist eine nothwendige Folge der factisch gegebe- 
nen Thatsachen, gleich wie jeder Sehluss eine noth- 
wendige Folge der gegebenen Prämissen ist. 

Wenn gegenwärtig — sagt ein vertrauenswürdiger 
Denker^) — in der Natur kein neues Aufsteigen in der 
Bildung höherer Arten betrachtet wird, nun so ist eben 
die Menschheit dafür eingetreten, und ihr Charakter 
ist es Geschichte zu machen, in selbstkräftiger Entwick- 
lung ihre Bestimmung zu erreichen. Wie durch die Idee 
der Vervollkommnung das Ethische in das Physische 
hineinscheint, um es zu sich emporzuheben, so klingt 
nun das Natürliche nach, jeder Mensch wird von neuem 
als unmündiges Kind geboren, er reift und stirbt, sein 
Lebenslauf ein geschlossener King in der allgemeinen 
Kette, und der nachfolgende muss von neuem sich 
seine Bildung erarbeiten. Aber wie die Menschenzelle 
im Mutterleibe rasch die Entwicklung zum vollendeten 
Organismus durchmacht, so auch der Einzelne geistig 
in der Culturatmosphäre seiner Zeit; er lernt spielend 
was die Frucht mühevoller Anstrengungen war, er ei- 
gnet schon in der Sprache den Anschauungs- und Ge- 
dankenschatz seines Volkes sich an, und erziehende 
Thätigkeit des Hauses, der Schule, des Staates kommt 
ihm tiberall zu Hülfe. Der Kampf ums Dasein ist auch 
hier das Mittel der Krafter weckung, der Hebel der 
Fortbewegung; er macht die Entwicklung so wenig 
wie er die Vernunft und Sittlichkeit erzeugt, aber er 
fordert die innere Anlage heraus und fördert ihr Wachs- 
thum — so bei den Einzelnen wie bei den Völkern. 



^) Moriz Carrierre, die sittliche Weltordnung. Leipzig. 1877. 
S. 295. etc. 
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Der Neugeborene kann weder gehen noch spre- 
chen. Aber der aufrechte Gang ist in der Fersenbil- 
dung, ist in Knie und Hüfte, wie in jenen Wirbeln ange- 
legt, auf denen der Kopf frei sehwebend sich bewegt, 
ohne als Last empfunden zu werden, wie wir sogleich 
spüren, wenn wir nach thierischer Weise kriechend ihn 
tragen müssen. Doch dass wir uns aufrichten und auf- 
recht behaupten, ist stets unsere Willensthat; die Mög- 
lichkeit dazu ist vorhanden, aber wir müssen sie ver- 
wirklichen; die Einrichtung des Leibes kommt dem 
Geist anregend entgegen, er wird durch sie seiner Wil- 
leusmaeht inne. Göthe schreibt an seinem letzten ge- 
sunden Lebenstage an Wilhelm von Humboldt: „Die 
Thiere werden durch ihre Organe belehrt, sagten die 
Alten; ich setze hinzu: die Menschen gleichfalls; sie 
haben jedoch den Vorzug ihre Organe wieder zu be- 
lehren". . Der Mensch richtet sich auf, und gewinnt 
die Hände frei, frei schallt die Stimme aus der Brust 
und blickt das Auge um sich und aufwärts. So wendet 
er den Blick forschend auf die Dinge, articulirt den 
Laut zum Wort, und schafft seiner Hände Werk in der 
Bearbeitung der Natur, in der Bereitung von Werk- 
zeugen, in Kunstgebilden. Die Aufrichtung des Leibes 
war die erste Selbstbestimmung, eine Erhebung über 
die Natur, durch die der Mensch seiner Selbständigkeit 
inne ward, der Beginn seiner selbsIgewoUten Lebens- 
fülirung. Indem der Mensch durch geformte Laute den 
Eindruck wiedergab, den er von der Welt empfangen 
oder das Geflihl äusserte, das ihn bewegte, war seine 
Diehterkraft erwacht. Er hielt den Eindruck mit dem 
Ausdruck in der Erinnerung fest, er wiederholte ihn, und 
hatte nun etwas Bekanntes, an das er Unbekanntes 
anknüpfen, Etwas wo er Neues hinthun konnte, die 
Anschauung ward etwas Gemeinsames für viele ver- 
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wandte Dinge, sie vrard zur Vorstellung, und das Wort 
war ihr Name, ihr Träger war mit dem BegriflF gebo- 
ren ; das menschliche Denken, die Vernunft war erwacht, 
die nicht Bild an Bild ftlgt, sondern das Allgemeine 
im Besondern, das Wesen und Gesetk in den Erschei- 
nungen, Dingen, Eigenschaften, Wirkungsweisen auffasst. 
In der Familie, in der hülfreichen Gemeinsamkeit, auf- 
wachsend erfährt das Kind die Autorität des Vaters, 
die Liebe der Mutter; das Pflichtgeffthl : du sollst! das 
Sittengesetz wird von ihm enipfunden. Wären Vernunft 
und Sittlichkeit nicht die Anlage der Seele, so würde 
die Gunst der Aussenwelt oder der Kampf ums Dasein 
sie im Menschen so wenig wie im Wurm oder Aflfen 
hervorzaubern; aber der Mensch muss sie sich erarbei- 
ten, das liegt in seinem Wesen wie in ihrem Begriff, 
und es ist die lange Culturarbeit der Geschichte, dass 
die Menschheit vernünftig und sittlich werde. 

Der Mensch muss damit beginnen, dass er sich 
selber sucht, so wird er selbstsüchtig; aber er findet 
sich wahrhaft als Glied eines umfassenden Ganzen in 
dem und durch das er lebt, und so wird dies Ganze 
auch in seinem Geflihl und Bewusstsein mächtig, und 
dass die Liebe die Selbstsucht überwindet, dass der 
Wille des Guten durchbricht und sich als das bleibend 
Werthvolle bewährt, das erweist die Herrschaft der 
sittlichen Weltordnung in der Geschichte. Sie macht 
das eigene Interesse, sie macht die Leidenschaften selbst 
zu Mitteln für ihre Zwecke. Sich emporzuarbeiten, sich 
geltend zu machen, um zu geniessen, um zu herrschen, 
spannt der Einzelne seine Kraft an und fördert damit 
das Ganze. Jede geistige Kraft steht im Dienste der 
sittlichen Weltordnung ^), sie mag es wissen und wollen 



1) Daselbst S. 298. 
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oder nicht, sie ist blindes wider williges Werkzeug oder 
sehendes freies Organ. 

Die Geschichte ist nich blos Veränderung *), son- 
dern Entwicklung; diese hat ihre Ziel- und Richtpunkte, 
unbewusßt in der Natur, im BeNvusstsein aber geahnt, 
erschaut, als Ideal aufgestellt. Sie sind aber nicht die 
Erfindung dessen der sie findet, sondern das Innewer- 
den an sich seiender ewiger Wahrheiten. Wie in dem 
Tbierreiche die neuen Arten auftreten und ein neues 
Schema verwirkliclien, das im Weltplän angelegt war, 
so ersteigt die Menschheit eine höhere Lebensstufe da- 
durch, das^tiefere, umfassendere, reinere Lebensgedan- 
ken ihr zum Bewusstsein kommen und in socialen Ein- 
richtungen wie in Werken der Kunst und Wissenschaft 
ausgeprägt werden. Ein wahrhaftes Gemttth muss sie 
in sich aufnehmen, ein freier Geist sie sich klar machen, 
ein starker fester Wille sie durchftlhren, sie müssen in 
einer P'ersönlichkeit menschwerden, Gestalt gewinnen, 
wenn ihr erster Träger auch nur das Wort spricht, das 
Tausenden auf der Lippe brennt; denn wenn ihm Her- 
zen nicht entgegenschlügen, Arme sich nicht waflfneten, 
so könnte er die Sache nicht durchführen, und gerade 
dass die Idee nichts von ihm willkürlich Ersonnenes 
und Gemachtes, sondern etwas Allgemeingültiges und 
Nothwendiges ist, das gibt sich in den allgemeinen 
Strömungen kund, welche eine Zeit beherrschen, in dem 
gemeinsamen Zug, welcher viele ergreift; die Idee ist 
es welche die Geister zusammenbindet, einigt. Die 
öfiFentliche Meinung ist nicht blos die Folge davon, dass 
die Zeitgenossen ähnlich empfinden und denken, son- 
dern diese Übereinstimmung hat eine Ursache in der 
Idee die nun geboren wird. 
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Geschichtlich nennen wir Measchen und Völker, 
die innerhalb einer Entwicklung stehen, das heisst de- 
ren Gegenwart als Erbe der Vergangenheit und als Be- 
dingung der Zukunft erscheint, Menschen und Völker? 
die im Zusammenhang ♦des Alten, das sie in sich auf- 
nehmen, ein Neues hervorbringen, das keimkräftig, und 
fruchtbar in der Menschheit fi)rtwirkt. Alle Geschichte 
ist Culturgeschichte ^). Der Niederschlag an Bildung 
und Gesittung, der aus den Begebenheiten und Kämpfen 
sich ergibt und sie überdauert, der in der Menschheit 
sich erhält, macht aus der blossen Veränderung erst 
die in sich zusammenhängende Entwicklung, die wir 
Geschichte nennen. Die Entwicklung aber ist organisch. 
Und wie wir in der Natur das Correlationsgesetz ha- 
ben, dass mit der Gestalt und dem Formenwechsel 
eines Gliedes auch der Bau aller anderen oder ihre 
Metamorphose gesetzt ist, so sind auch die besonderen 
Seiten und Gebiete des Volksgeistes: Staatsverfassung, 
Religion, Kunst, Wissenschaft, Sitte, im innigsten Zu- 
sammenhange; es ist ein Grundgedanke der sich in 
allen ausprägt. Darum glauben wir die Geschichte 
eines Volkes, einer Zeit auch dann erst erkannt zu ha- 
ben, wenn wir nicht blos die Ursachen von Ereignissen 
in der Lage der Dinge, in den wirthschaftlicheu Ver- 
hältnissen wie herrschenden Vorstellungen, und in den 
handelnden Charakteren erforscht, sondern wenn wir 
die Idee entdeckt haben, die als das innerlich wirkende 
Princip die Mannichfaltigkeit der Erscheinungen durch- 
waltet und ähnlieh der Seele im leiblichen Organismus 
die verschiedenen Stoffe und Kräfte zum Ausdruck 
ihrer selbst verwerthet. Nicht dass sie als persönliche 
Volksseele ein selbstbewusstes Dasein hätte; aber die 
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h in der Geseliichte der Meofiebheit, 
Arten in der Thierwelt darstellen, 
iictaes BnduDgsgeeetz jede indmdi 
heiTsclit, so ist auch Anlage, Stimm 
ter dem gleichen Einfluss des Bo 
ils den Volks- und Zeitgenogsen geu 
erschiedeu iiDtereinander sie in der 1 
ald man in die Feme tritt, ersehe 

das voD anderen Ganzen durch e 
Typus sich abhebt. Wie hierzu die 
ender Factor ist, so prägt solche Ei 

unbewusst und unwillkürlich sich 
Einzelne in und von dem Ganzen, 
;, indem er in Gesittung, Sjtraohe, G 
r Seinen hineingestellt, durch sie h 
, seine Pei-sönliehkeit entfaltet. Auf 
ler und mit welcher Kraft er nun i 
vas er denken, gestalten, wirken \ 
) auch in d.ts Ganze eiagestimmt erdi 
n Thateri und SebiSpfuiigen der Mit 
vn es ihnen entgegentritt, doch hai 

\ für selbstseiende Wesen jede ( 
^t, so wird' es von den Persiinlichk« 
ie im Ganzen stets abhängen, wie 
F erfllllen, wie tief, breit, klar die 
.reh seine Geschieht« zur Darstel 
iche der sittlichen Weltordnung ist 
in Kraft bedingt, weil das Gesetz 
indem ein Sollen ist. Und darum n 
lee eines Volkes oder der Mensel 
!in Kinne vom f^eordneten Begriff 
;m das Allgemeine das Besondere 
leibende als Grund des Weehseludei 
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kannt wird, sondern auch in dem Sinne der Bestim- 
mung oder des Ziels: die Idee des Seins ist zugleich 
die des Sollens, das Vollkommene, das durch eigene 
That zu seiner Fülle kommt. Jener Begriflf ist aller- 
dings unser Gedanke; aber wenn wir ihn an der 
Wirklichkeit prüfen, wenn wir die Wirklichkeit durch 
ihn auffassen und begreifen, dann ist er Erfahrungsthat- 
sache, nicht blos eine Vorstellung in uns, sondern auch 
eine Macht und Norm in der Welt ausser uns. Wir 
sehen in der Natur, dass der Fisch für das Wasser, 
der Vogel für die *Luft geformt ist; nicht ausserhalb, 
sondern innerhalb beider Elemente, aber nicht durch 
sie, sondern durch das innere Organisationsprincip, das 
auch im dunkeln Mutterschos das Auge flir die Aether- 
wellen baut. Wir sehen in dtr Geschichte ein ähnli- 
ches Walten der Einheit im Aussereinanderliegenden, 
wenn wir den Zusammenhang von Land und Leuten 
ins Auge fassen. 

Aber nicht erst jetzt ^), sondern seit die Menschen 
durch das Bewusstwerden der sittlichen Weltordnung 
sich über das Thierreich erhoben haben, herrschen 
Ideen als bestimmende Mächte im Gemüthe und Willen 
und werden dadurch auch zu lebendiger Wirksamkeit 
in die Geschichte eingeführt. Das Recht und die Frei- 
heit, das Wahre, Gute, Schöne sind solche Ideen, in 
welchen der Mensch, zur Selbstvervollkommnung beru- 
fen, das Seinsollende, Vollkommene sich ausprägt; wie 
viel er von diesen Ideen erfasst, wie innig er sich zu 
ihrer Verwirklichung verpflichtet fühlt, wie fest und 
klar er sie in Einrichtungen des gesellschaftlichen Le- 
bens, in Gesetz und Sitte, in R ligion, Kunst und Wis- 
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Seilschaft gestaltet, das ist es was dem Eiozelnen wie 
dem Volk seinen Charakter, seinen Wei-th, seine Stel- 
lung in der Gäschiclite verleiht. Da sind die Ideen 
nietit das gegebene, bereits Verwirklichte, blos Aufzu- 
fassende, sondern sie sind das aus der eigenen Inner- 
lichkeit zu Schöpfende, durch eigene Tbat Hervorxu- 
bildende, sie sind Prineipien, nicht blos des Erkeunens, 
sondern des Gestaltens, des Handelns, das durch sie 
Mass, Bichtung und Ziel empfangt. Das Ideal sehweht 
als Ziel der Verwirklichung über der Wirklichkeit, und 
wird darum nicht völlig von ihr eiTcicht, weil jede Ver- 
wirklichung alsbald zn höherer oder tieferer Fassung, 
zu neuen Formen des Ideals fUbrt, wie jede gefuadene 
Wahrheit dem Forschungstriebe neue Probleme stellt, 
jede zweckmässige Ordnung der staatlichen Verhältnisse 
das Volkswohl fördert und dadurch selber den Grund 
zu Veränderungen legt, die wieder neue Verordnungen 
erheischen. In dieser Mannich faltigkeit und Steigerung 
der Ideale liegt die schöne Lebvnsfiille und der Fort- 
schritt der Geschichte. Nicht dass sie ein Entwick- 
luogsprocess der Idee oder der Ideen &]» solcher wäre; 
denn nur das Individuelle ist das Wirkliche oder Ideen 
Verwiikiiehende. Und mäclitig steht dem Gebot der 
Liebe die Selbstsucht, mächtig der Wahrheit die Lüge, 
der Irrthum, mächtig der Vernunft die blinde Leiden- 
schaft gegenüber, so mächtig, dass das Böse als Fürst 
dieser Welt personißcirt werden konnte, dass die So- 
phistik alles ans selbstischem Interesse ableitet, dass 
List und Gewalt gar häufig über den Edelsinn trium- 
phireu. Wir können aber von Hans aus nicht schon 
sein, was wir sein und werden sollen, wir sind in den 
Kampf hineingestellt; doch wa« uns in demselben trö- 
stet, stärkt, beglückt, das sind die Ideen, und ein Volk 
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versinkt und verwest ohne sie, wie die ganze Mensch- 
heit verthieren würde, wenn der freie Dienst der Idee 
aufhörte. 

Es ist eine Huldigung für die sittliche Weltord- 
nung, wenn auch die selbstsüchtige Schlauheit den Schein 
idealer Bestrebung vor sich herträgt, um ihre Zwecke 
zu erreichen, oder wenn Staatsmänner, denen es nur 
um die Macht gilt, diese dadurch erlangen, dass nie 
sich den Ideen anschliessen, welche das Gemüth der 
Edeln beseelen. Auch besteht die Wirklichkeit des 
Bösen ja nur in der Gesinnung, in der Absicht des 
Thäters, und die vollbrachte That ist ein Glied in der 
Kette des Geschehens, über dessen Bedeutung niclit der 
Urheber, sondern die Mit- und Nachlebenden zu ent- 
scheiden haben. Innerhalb der sittlichen Weltordnung ') 
haben die Ideen nicht blos einen Gedankeninhalt, son 
dem sie bezeugen sieh als das Seinsollende durch das 
Gefühl der Verpflichtung, das sie mit sich führen. Die 
sittlichen und ästhetischen Ideen sind an sicli seiende 
ewige Wahrheiten so gut wie die Sätze der Mathema- 
tik; wir erfinden sie nicht, wir finden sie; sie sind der 
Kampfpreis des Forschens, Denkens, Bildens, um der 
Freiheit willen niclit gegeben, aber erreichbar ; und sie 
zu erkennen und zu verwirklichen, das ist die Lebens- 
aufgabe der Menschheit und die Bedeutung der Ge- 
schichte. Und dass trotz der Herrschaft selbstischsiun- 
licher Interessen, trotz aller Gemeinheit und Schwäche, 
d<»ch die Begeisterung flir Ideen in der Menschlieit 
waltet und ihren Fortschritt bedingt, dass sie in den 
Geboten der Religion von Moses, Jesus, Muhammed wie 
in den Gesetzbüchern S(»lons, Roms und der Neuzest 
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ausgeprägt uud ein Gemeingut der Völker sind, das 
ist eine unleugbare Thatsacbe der Erfahrung. 

Das Erste in der Verwirklichung der Ideen ist, 
dass sie mensohwerden, dass sie in Persönlichkeiten 
Gestalt gewinnen, und dass der, welcher eine Ide^ er- 
greift, ganz von ihr ergriffen wird und als ihre leben- 
dige Offenbarung dasteht. Hierauf beruht die historische 
Grösse, dass der Lebensgedanke eines Mensehen nicht 
blos subjectiv, sondern allgemeingültig, nicht blos dem 
Einzelnen, sondern dem Volke werthvoU ist, dass das 
Wort, welches jenen Gedanken ausspricht, zugleich die 
Sehnsucht vieler Herzen erjRlllt und das Geheimniss 
vieler Seelen entschleiert. 

Wenn der Mensch — sagt Carriere weiter ^) — im 
Selbstgefühl seiner innö wird und im Bewusstsein sich 
erfasst, so ergreift und begreift er sich nothwendig als 
Individualität und als endliches Wesen, denn er unter- 
scheidet sich von andern ausser ihm und sieht sich 
durch anderes bedingt, er lebt und wirkt nicht aus- 
schliesslich aus und durch sich selbst, sondern ersteht 
und besteht innerhalb eines Ganzen und entwickelt sich 
unter dem Einfluss einer Welt ausser ihm. Darum ist 
sein Selbstgeflihl zugleich Abhängigkeitsgeffthl, und in- 
sofern er den Gedanken des Endlichen und Bedingten 
nur dadurch mit Bestimmtheit denken kann, dass er 
die Idee des Unendlichen und Unbedingten in sich her- 
vorbildet, 80 verweist ihn sein Abhängigkeitsgeftthl auf 
dieses, und wie dunkel und geheimnissvoll es auch erst 
in seiner Ahnung aufdämmert, er spürt sein Walten 
und ergibt sich ihm, und darin erkennt Schleiermacher 
mit Recht den Grund und die Eigenthümlichkeit der 
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Religion. Sie ist darum so alt, so ursprünglich wie 
das Erwachen zum Menschenthum. Aber das Abhän- 
gigkeitsgefühl ist nicht das alleinige, es ist unmittelbar 
verknüpft mit dem Innewerden des Eingegliedertseins 
in das Ganze, des Getragenseins vom Ganzen; wir 
stehen in dieser lebendigen Wechselbeziehung mit der 
Natur, dass sie uns die Mittel zur Entwicklung, den 
Anreiz zur Selbsterfassung und Selbstgestaltung bietet, 
und damit erwacht ein Gtfuhl freudigen Vertrauens; 
von dort, wo wir abhäogen, quillt unsere Kraft, wird 
uns Förderung, wir sind Eines Wesens mit allem was 
lebt Und in der Idee des Unendlichen erhebt sich 
der Geist zugleich über alles Beschränkte, Vergängliche 
zum Ewigen, in sich Vollendeten; dadurch wird er 
zugleich über die eigene Endlichkeit emporgetragen, 
und die durch Schmerz vermittelte Lust im Gefühl des 
Erhabenen besteht eben darin, überwältigt zu sein vom 
Allumfassenden und doch in ihm heimisch zu werden, 
in ihm zu leben. Denn wie der Mensch sinnlieh den 
Trieb der Entwicklung hat, sich zur Kraftentfaltung 
getrieben fühlt, so kann er als ethische Natur seiner 
selbst nicht inne werden ohne zu spüren, dass er nicht 
ist wie er sein soll, dass er zur Selbstvervollkommnung 
bestimmt ist; das Sittengesetz mit der Unterscheidung 
von Gut und Böse spricht strafend und mahnend in 
seinem Gewissen, er fühlt sich als Glied einer sittlichen 
Weltordnung, und das Gefühl des Ungenügens, des Un- 
befriedigtseins im Endlichen und mit dem eigenen Zu- 
stande wird zur Sehnsucht nach dem in sich Vollende- 
ten, Idealen, nach dem Guten, Wahren, Schönen, das 
er nun als das innere Wesen des ihn zunächst äusser- 
lich umfassenden Unendlichen ergreift. Musste er an- 
iänglich demselben gegenüber sich nichtig erscheinen 
und in seiner Endlichkeit und Abhängigkeit erzittern. 
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80 verwandelt sich das Beben der Furcht in die Schauer 
der Ehrfurcht, in die Erhebung zum wahren Sein und 
zu seiner idealen Herrlichkeit, und die Sehnsucht nach 
Lebensvollendung ist zugleich Vertrauen auf die sittliche 
Weltordnung, zugleich Liebe zum Urquell aller idealen 
Güter, der ja selbst die Güte ist. 

Diec ist der religiöse Process wie er sich aus 
dem Begriffe des Menschen, der Natur, des Geistes 
und der Freiheit ergibt; so kann ihn jeder in seinem 
eigenen Innern erfahren, erleben, sich klar machen, 
oder aus dem Bewusstsein von der eigenen Weltstel- 
lung folgerichtig erschliessen ; und dass wir ihn so in 
der Geschichte finden, dass dies der edle Kern oder 
das gediegene Metall ist unter den verhüllenden Scha- 
len und mancherlei Verschlaekungen, bürgt uns wieder 
für die Eiehtigkeit des Ergebnisses dieser Untersuchun- 
gen; ja die Schalen und Schlacken werden uns nicht 
wundern, sobald wir uns erinnern, worin auch hier un- 
sere eben so schwere als beglückende Aufgabe besteht : 
wir müssen alles selbst erarbeiten, wir sind dem In*thume 
und der Sünde unterworfen, weil nur die selbstge- 
fundene Wahrheit, das selbstge wollte Gute wahr ) 
und gut, werthvoU sind. 

Religion ist Glaube, das heisst vertrauensvolle 
Hingabe des Gemüths an das Göttliche, an das Über- 
sinnliche, Ewige; Religion ist Erhebung über die sinn- 
liche Erscheinungswelt zum Unendlichen, Religion ist 
Einigung der Seele mit dem Göttlichen als dem Willen 
der Liebe, damit das gottinnige Leben der Liebe. Es 
war der Grundirrthum von Hegel und nach ihm von 
Strauss, dass sie in der Religion zur Hauptsache das 
Wissen machten, das hier die^ Wahrheit in der Form 
der Vorstellung habe, während die Philosophie zur Form 
des Begriffs aufsteige, so dass die Religion eine Vor- 
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stufe der Philosophie, der Glaube eine niedere Art des 
Wissens war. Die Bildung des Hegeischen Systems 
bestand — sagt treffend Haym *) — in dem immer vollstän- 
diger gelingenden Bestreben, die Empfindung des Leben- 
digen und die Anschauung des Schönen auf dem Bo- 
den des Denkens in's Trockene zu bringen. Statt der 
lebendigen Religion ergreift Hegels Philosophie lediglich 
deren auf der Fläche des Begriffs sich abzeichnenden 
Schattenriss. Sie vermag es nicht mehr den concreten 
Gemüthsprocess der Religion zu entwickeln; sie kennt 
denselben nur noch nach ihrer Übersetzung desselben 
in den Process des denkenden Geistes und in den lo- 
gischen Proeess des Begriffs. Nicht mehr im Stande, 
i sich mit dem Wesen der Religion zusammenzuschlies- 
7 c ^ s^n, schliesst sie sich mit deren Schale zusammen. 

Wie in der Ethik die lebendige Freiheit sich in 
Vernunft und das Wollen in Wissen, so löst sich in 
Hegels Religionsphilosophie auch das Göttliche in Ver- 
nunft und die Frömmigkeit in Wissen auf. Allein 
schon der Natur der Sache nach konnten dergleichen 
Ansichten der Lebensenergie des menschlichen Geistes 
nicht lange Stand halten. Es musste bald eingesehen 
werden, dass die Religion so gut wie die Sprache oder 
die Kunst eine specifische Ausserungsweise des mensch- 
lichen Geistes ist. Sie ist ein Energiren des ganzen 
Menschen. Sie hat als solches ihr eigenthümliches Recht, 
und ist besonderen, ihr allein eignen Gesetzen unterwor- 
fen. Verstanden kann sie nur werden durch das Ein- 
gehen auf ihre individuelle Natur. Versteht doch Nie- 
mand das Wesen der Sprache durch das blosse Studium 
der sogenannten allgemeinen Grammatik, sondern einzig 
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durch lebendiges Naohsohiiä'eti ihrer Formen, durah das 
Regemaehen der spraeherzeugenden Kraft im eignen 
Geiste. Mit der Religion ist es nicht anders. So wenig, 
wie die Sprache, kann man die Religion in eio rein Ver- 
ständiges verwandeln ; es gibt so wenig eine allgemeine 
auf Logik beruhende Oogmatik, wie es eine allgemeine 
auf Logik gebaute Grammatik gibt '), 

Aus allem dem, was so eben gesagt worden ht, 
geht nun zunäohst doppeltes hervor, was heutzutage kaum 
noch irgend ein Historiosoph in Zweifel ziehen dürfle. 
ErBtens ist es als ausgemacht anzusehen, daas die 
Menschheit ein entwicklungsfähiger Organismus ist. Wir 
wollen keineswe^ behaupten, dass dieser Ot^anismus 
sich nothwendiger Weise entwickeln müsse, wir nehmen 
vielmehr an, dass er eich auch zurllßkzieben, zusammen- 
ziehen kSnne. Die Entwickinng des Menschheitsnrga- 
nisraus ist ebenso wie die Entwicklung eines Indivi- 
duums durch die Freiheit bedingt, hier durch die in- 
dividuelle Freiheit, dort durch das Product, welches die 
Freiheit aller die Menschheit ausmachenden Individuen 
schafft. In dem Hensohheitsorganismus finden wir einen 
fortwährenden Wechsel von alldem, was das Wesen 
der Menschheit bildet, einen ZuSuss oder einen Abfluss 



') Dorner sogt in seiner Gleachichte der protestanClsdien Tbeo- 
logte, München IS6T.S.78I: Hegel gewinnt mit 'einer ontulogis dien 
Logik doch nar ein schätz enhaftes Wiaaen, ein WiaaCD clea Wissens 
überhanpl oder der Idee d«H Wissen«, die ala solche nun erat noch 
za verwirklieben bliebe durch die Fülle gehalcvoller und dauernder 
BealicSc. Statt anzuerkennen, dais er mit seiner Logik nur erst ein 
Wissen ron müglichem Wissen, aber noch nicht ein Wissen der 
Wirklichkeit gibt, macht sein System die Logik so sebr znni Ganzen 
der Wahrheit, da$8 sirh ihm die Nator wie die geistigen Gebiete der 
Ethik and der Beligion wieder ia Logik, in den Aether des BegriiTe 
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vom Wahren, Guten und Schönen, vom Vollkommenen, 
vom Göttlichen, je nachdem die Menschheit im Ganzen 
genommen fortschreitet oder zurücksinkt, je nachdem sie 
sich vervollkommnet oder unvollkommener wird, je nach- 
dem sich in ihr eine Evolution oder Involution vollzieht. 
Wir können unbesorgt die Geschichte zum Zeugen 
stellen, dass thatsächlich die Menschheit zu verschiede- 
nen Zeiten nicht fortschritt sondern zurtickschritt, und 
diese geschichtlieh sichergestellte Thatsache erweist am 
besten die Lügenhaftigkeit der Anschauungen, welche 
in der Geschichte einen nothwendigen Fortschritt er- 
blicken. Wäre es wahr, dass die Menschheit auch 
dann vorwärts schreiten müsste, wenn die einzelnen 
Menschen vom Fortschritte nichts wissen wollten, wie 
könnte in diesem Falle von der menschlichen Freiheit, 
als einer selbstbewussten Wahl des zum Fortschritte 
oder zum Rückschritte führenden Weges, noch die Rede 
sein? Und übrigens was für einen moralischen Werth 
möchten die Opfer haben, die dem allgemeinen Wohl 
der Menschheit und der Humanität überhaupt die Käm- 
pen der Freiheit und des Fortschritts darbringen, wenn 
auch ohne diese Aufopferung die Menschheit vorwärts 
schreiten müsste? In der geistigen Regsamkeit des 
Menschen — sagt Dühring mit Recht*) — hat die Ge- 
schichte ihre Wurzeln, und man wird so gut wie nichts 
von dem bisherigen und ferner absehbaren Verlauf der 
menschlichen Angelegenheiten verstehen, wenn man 
nicht von der Wahrheit geleitet ist, dass der Erwerb 
und die Bethätigung von Einsicht und Geschicklichkeit 



*) Dr E. Dühring, Cnrsus der Philosophie als streng wissen- 
schaftlicher Weltanschauung und Lehensgestaltung. Leipzig. 1876. S. 
299. 301. 
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das EatBcheideude ist. Der Satz, dass die geistige 
Eriiebung es ist, wodurch die fortschreitende GLsehiehte 
gemacht wird, und dass die unwillkürlichen Verände- 
rungen, sowie die technischen Kräfte nur mitwirkende 
Factoren oder von dem geisligen Anstoss herstammende 
Mittel zweiter Ordnung sind, verdient insbesondere her- 
vorgehoben zu werden. Gewiss wollten wir die Dllh- 
i-ingsche Gloriflcirung eines Comte oder Buckle nicht 
willkommen beissen, aber sicher hat DUbring Beeht, 
wenn er meint ■), dass die Geschichte nicht dazu da 
sei, zum Spielwerk fQr leichtfertige Schablonensucht und 
philosophastriseh eitle Constructioaen-Fhantastik zu wer- 
den oder gar den Auslassungen gemeiner Vorsebungs- 
macherei anbeimzufalleu. Zu so etwas macht man aber 
die Geschichte, wenn mau von der individuellen Thä- 
tigkeit abstrahiren will und entweder die Entwicklungs- 
ßlhigkeit der Menschheit in Abrede stellt, oder sie zu- 
gibt, aber die Entwicklung als nothwendig und von 
der individuellen Thätigkeit der Mensehen unabhängig 
ansieht. 

Wird nun zugegeben, dasa die Menschheit ein ent- 
wicklungsfähiger Organismus ist, so findet auch auf die 
Menschheit das Correlatioosgesetz seine Anwendung — 
und dies ist zweitens als ausgemacht anzusehen. Die- 
ses ist aber der Ausdruck des innigsten Zusammeubanges 
des Organismus mit dessen Bestandth eilen. Demnach also 
im Falle eines Fortschrittes der Menschheit muse auch 
ein Fortschritt in allen der Menschheit eigenthttmlichen 
Tbäiigkeiten angenommen werden. Inwieferne sieb der 
Mensehheitsorganismus vervollkommnete, muss sich auch 
unter einem die Wiseenschaft, die Kunst, die Sitte, als 
die Verwirklich ung des Wahren, Schönen und Guten, 

') Daselbst S. 397. 
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schliesslich auch die Religion, als die Verwirklichung 
der Totalität des Guten, Schönen und Wahren, des 
Vollkommenen, des Voll wesentli eben, des Gottinnigen 
vervollkommnet haben. Dass es sich thatsächlich so ver- 
hält, bezeugt uns die Geschichte, Wir wollen nur an 
das Zeitalter des Perikles in Griechenland, an das 
sechzehnte Jahrhundert in England und Polen, an das 
siebzehnte in Frankreich erinnern; 

Dies glaubten wir vorausschicken zu müssen, um 
auf die Frage: was dem Christenthume zum Siege 
über das Heidenthum verhalf, eine Antwort geben zu 
können. 

Der Paganismus ebenso wie der Judaismus haben 
sich ausgelebt, sie waren todreif; die Menschheit, 
oder eigentlich die Ton angebenden Vertreter der 
Menschheit, kamen zu der Ueberzeugung , dass es 
flir die Zukunft nicht mehr so bleiben könne wie 
es war, indem das Bestehende nur Schattenseiten 
und keine Lichtseite zur Schau trug. Die Natur blieb 
zwar ganz unverändert, aber das übernatürliche, über- 
sinnliche, geistige Element trat in seiner trostlosen 
Nacktheit ans Licht, so dass dessen Jedermann gewahr 
werden musste, der nur Augen zum Schauen hatte 
und auch zu schauen Willens war. Fast von selbst 
ging Alles aus den Fugen und Niemand war zu finden, 
der den Paganismus in den früheren lebensfähigen Zu- 
stand wiedereinsetzen könnte. Und eben dem Correla- 
tionsgesetze zufolge hat der Paganismus auf jedem 
Gebiete den letzten Trumpf ausgespielt und nirgends 
mehr zeigte sich ein Lichtschimmer, der auf eine bessere 
Zukunft hoffen Hesse. Es ist über allen Zweifel erha- 
ben, dass das Christenthum weder dort wo es sich 
erst ausbreitete, noch auch dort wo es die Herrschaft ge- 
wann, irgend eine Seite der menschlichen Thätigkeit 
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in Verfall brachte oder ihr nar im Mindeeten gescha- 
det hat. Nicht durch daa Christenllmm — sagt Oerated 
mit Recht')— ging verloren, was verloren ging,6ondeni 
aufrechterhalten und wiedergeboren ward, was zurück- 
blieh. Wenn dio meisten Religionen doch im Allgemei- 
nen in einem feindlichen Verhältnisse zu der geistigen 
Entwicklung des MenBchengeKchleehfes gestanden sind , 
so verknüpft sich dagegen das Chriateathum mit ilir 
auf da« innigste, indem es dahin zielt, dass der Mensch 
in jeder Beziehnug vollkommener zu werden sich be- 
strebe. 

Man pflegt zu sagen, die allgemeine Sittenver- 
derbtheit sei Schuld gewesen, dass der Paganismus zu 
Grunde ging. Dies ist aber ganz unrichtig. Die allge- 
meine Sitten verderbtheit war an uud für sich nur die 
Folge, oder besser gesagt, nur die Sichtbarmachung 
der allgemeinen Kratterstnrbenbeit, die allmählig im 
Pagauismus sich ausbreitete und den vorhin so sehr 
lebenslustigen Organismus der Art entstellte, dass er 
gänzlich verkümmerte und zur wurmstichigen Le'che 
wurde. Deshalb war der Paganismus durch und durch 
verdorben; verfallen und verfault waren seine Sitten 
wie sein Staat, seine Wissenschaft wie seine Litera- 
tur, seine Kunst wie seine Religion. 

Lange bevor das Christenthum die weltgeschicht- 
liche Bflhne betrat, begann schon der Verwesungspro- 
cess. Samenkömlein, Funken des Wahren, Guten und 
Sehönen finden wir auch zu jeuer Zeit im Heidenthume. 
Aber auch in einem ganz verkommenen Menschen fin- 
den wir auch noch einen Trieb und Drang, das Wahre, 



■) H. Chr. OerBted, der Geist in der Nainr. Deutsch v 
Frof. Dr. K. L. Kftnaegidsser. 4, Aufl. Leipzig. ISSS. Bd. II. 
143. 144 
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Gute und Schöne zu suchen, ihm vor dem Falschen, 
Schlechten und Hässlichen den Vorzug zu gewähren. 
Selbst die so genannten Wilden kennen die Ideen des 
Guten, Wahren und Schönen, so wie des Religiösen; 
und gerade darin, dass der Mensch dessen, was ihn 
zum Menschen macht, des Humauen, sich nicht ganz 
entäussern kann, liegt der beste Beweis, dass — wie Her- 
der sagt^) — die Rechte der Menschheit unverjährbar 
und die Kräfte, die Gott in sie legte, unaustilgbar 
sind. Es ist aber die Aufgabe der Menschheit zu stre- 
ben, das überAll und immer sowohl in jedem einzelnen 
Mensehen als auch in jedem einzelnen Volke im Keime 
liegende Humane zu vervollkommnen und alles der 
Humanität Widerstrebende zu dämpfen. Dies macht 
die sogenannte Entwicklung, Evolution der Mensch- 
heit aus , darin besteht das Fortschreiten derselben. 
Wo jedoch in dem Menschheitsorganismus nicht mehr 
die nöthige Kraft zu finden ist , um die Entwicklung 
immer höherer Vollendung entgegenzuführen-, da tritt 
ein Rückschlag ein, und es zeigt sich statt der Ent- 
wicklung die ZusammenwickluDg , statt der Evolution 
die Involution, statt des Fortsehreitens das Rückschrei- 
ten; dann vermag aber keine Macht den untergangs- 
reifen Organismus zu beleben und entwicklungsfähig 
zu machen, von allen Seiten wankt das morsche Ge- 
bäude und bricht unter dem Anprall der allerseits ein- 
stürmenden Wellen aufs elendste zusammen. 

Nicht anders war es mit dem Paganismus bestellt. 
Gegen Dummheit — sagt das Sprichwort — kämpfen die 
Götter vergebens. Wir können aber sagen, dass es noch 



^) J. G. von Herder, Ideen zur Geschichte der Menschheit. He- 
rausgegeben von J. Schmidt. Leipzig. 1869. Bd. III. S. 50. 
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andere Mächte gibt, die selbst durch die Götter nicht 
«u bewältigen sind. Analog der Duramhnit kommt die- 
ses nicht beneidenswerthe Vorrecht allen Erscheinun- 
gen zu, die als Verwirklichungen der Involution gleich- 
zeitig und gleichmässig sich zur Schau stellen. Deren 
gibt es nicht wenige. So die sittliche Verwilderung, 
die staatliche Rechtlosigkeit, der Despotismus und die 
Sklaverei, die Kunstverachtnng und die Ungläubigkeit, 
mit welch letzterer in der Regel die Abergläubigkeit 
gleichen Schritt hält. Alle diese Mängel und Rttckschritts- 
kennzeichen finden wir im Paganismus zu der Zeit, wo 
dessen Untergang und des Christenthumes Aufgang sich 
bemerkbar machen, wo der Mond des Heidenthumes 
der Sonne des Christenthumes Platz macht. 

Nicht unsere Sache ist es den traurigen Zustand 
dieser bedeutungsvollen geschichtlichen Wendung zu 
malen, wir wollen nur zeigen, dass wirklich der Unter- 
gang des Heidenthumes durch den allseitigen Andrang 
von solchen wilden Mächten, die — wie gesagt — selbst 
Götter nicht zu bewältigen vermögen, bewerkstelligt 
wurde. 

Wir brauchen gewiss nicht erst Juvenal zu Hilfe 
zu rufen, um die Ueberzeugung zu gewinnen, dass es 
eben in jedweder Beziehung so schlecht war, dass es 
nothwendig anders werden musste. Wir erblicken eine 
stets zunehmende moralische Herabwürdigung uod eine 
80 grosse und so allgemeine Entartung, dass auch die 
besten Regenten die Wirkungen des Zeitgeistes wohl 
vorübergehend zu hemmen, nicht aber zu heilen ver- 
mochten. Wer die moralischen und geistigen Zwecke 
der Menschheit höher anschlägt, als alle Bequemlichkei- 
ten, Verfeinerungen und Hilfsmittel des äusseren, sinn- 
lichen Lebens ; wer in dem Treiben der Welt nur das, 
was sittliche Eigenthümlichkeit , Charakter und Kraft 



28 



hat, zu schätzen gewohnt ist, und bei der Beurthei- 
lung unseres Geschlechts sich nicht um die äusseren 
Zufälligkeiten kümmert, an die der Mensch im civili- 
sirten Zustand sich in der Regel ganz zu binden pflegt, 
sondern auf unabhängigen Sinn und moralischen Werth 
sieht, der wird — sagt Schlosser^) mit Recht — die er- 
sten anderthalb Jahrhunderte des römischen Kaiser- 
reichs zu den traurigsten Zeiten der Geschichte zählen. 
Alles sank sichtlich herab, nach und nach verschwand 
sogar der Schimmer der alten Grösse. Der alte Geist 
und die alte Kraft waren entwichen, Selbstsucht und 
niedriger Sklayensinn hatten die Stelle der Vaterlands- 
liebe und des Bürgersinnes eingenommen, das römische 
Volk war nur noch ein Körper ohne Seele, es konnte 
sich daher auch nicht mehr aus und durch sich selbst 
erneuern. Alle edleren Triebfedern waren aus dem Le- 
ben verschwunden, jede höheiHj Rücksicht musste der 
ängstlichen Sorge für behagliche Existenz weichen. 
Die schon in der letzten Zeit der Republik eingerissene 
Prachtliebe, Schwelgerei und Verschwendung musste 
sich in auflallend starkem Masse steigern, weil theils 
die Standesvorurtheile innig damit verknüpft waren, 
theils die sinnlichen Genüsse das eigentliche Element 
des Lebens wurden. Die Demoralisation wurde damals 
gewissermassen von. oben her organisirt und machte 
furchtbare Fortschritte. Durch das Beispiel des Hofes 
und durch die öffentlichen Spiele wurde die herrschende 
Entartung am meisten befördert Die blutigen Kämpfe, 
welche schon in der republikanischen Zeit die Rohbeit 
des Pöbels hauptsächlich beförderten, wurden unter den 



*) Fr. Chr. Schlossers Weltgeschichte für das deutsche Volk, 
2. Ausgabe. Oberhausen und Leipzig. 1871. B. III. S. 429. etc. 
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Kaisem immer häufiger, und selbst die besseren Re- 
genten des Reichs mussten es sich angelegen sein las- 
sen, die unmenschliche Schaulust des Volkes zu be- 
friedigen^). Die Sittenlosigkeit untergrub nach und nach 
jede Spur von Gewissen und Pflichtgefühl, und die 
Menschheit — sagt ein dem Christenthume nichts weni- 
ger als freundlich gesinnter Geschichtsschreiber 2) — war 
nahe daran in einem scheusslichen Eothmeere aller 
Laster, Verbrechen und Grässlichkeiten zu ersticken, 
als, wie von dem Geiste der Geschichte gerufen, ge- 
gen die Alles tiberwuchernde rohe Sinnlichkeit ein 
Element der Uebersinnlichkeit in die Schranken trat, 
sie niederwarf und an ihrer Stelle den Thron der Welt 
einnahm. 

Dass der moralische Wandel der Menschheit zu 
jener Zeit ein flirchterlich trauriger war, gibt Jeder- 
mann zu, aber zumeist wird wieder geltend gemacht, 
dass das damalige römische Recht ein stark entwickel- 
ter Organismus war und einen erfreulichen Anblick 
gewährt. Diese Anschauung ist ganz unrichtig. Wenn 
Havet^) den Umstand hervorhebt, dass uns die Ge- 
schichte des römischen Rechts vor der Entstehung des 
Christenthumes nicht bekannt sei, so glauben wir dem 
widersprechen zu müssen. Das römische feecht vor der 
Entstehung des Christenthumes d. h. vor und zur Zeit des 
Augustus ist uns doch insoferne bekannt, dass wir be- 



*) Vgl. J. J. J. DÖUinger, Heidenthum und Judeothum. Vor- 
halle zur Geschichte des Christenthums. Regensbnrg. 1857. S. 637. etc. 
728 etc. Charles Merivale, Geschichte der Römer unter dem Kai- 
serthume. Aus dem Englischen. Leipzig. 1870. Bd. III. S. 604. etc. 

2) Otto Henne, Am Rhyn, die Kulturgeschichte im L'ichte des 
Fortfchritts. Leipzig. 1869. S, 122. 

■) 1. c. T. II. p. 319. 320. 
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haupten könaen, daes der bedeutangsvoUe Aufschwung, 
den das römische Recht nahm, zumeist dem Einflüsse 
des Ghristeathames und seiner Ideen zu verdanken 
sei , dass das rurehristliche römische Recht nicht wenig 
abgestorbenes , das susammeDStUrzen sollte und zu- 
sammenstürzen musste, in seinem iDneren barg, dass 
es schliesslich — wie Troplong mit Recht sagt') — entwe- 
der ein Paradox oder ein Missverständaiss sei, den 
äusserst wuhlthätigen Eiufluss des Christentbumes auf 
das römische Recht verkennen zu wollen. Wie der rö- 
mische Staat sich von einer kleinen Stadt zu einem 
Weltreiche, das die verschiedensten Völker umsehluss, 
ausgedehnt hat, so ist auch im römischen Keehte 
der abstracte Begriff des subjectiven Rechts, also die 
allgemeine gleiche Berechtigung des Individuums zur 
Entwicklung gekommen, worin eben das liegt, was 
mau den universalen Charakter des römischen Rechts 
nennt. Insofcme erscheint nur das römitche Recht als 
Recht, als Qbjective Erfassung und g;esetzliche, lUr Alle 
gleichmässige Fixirung der die individuelli; Freiheit be- 
stimmenden Regelungen; aber gerade erst das Christen- 
thum e.laubt dem römischen Rechte den von ihm ver- 
fulgten Zweck zu erreielien, indem gerade erst das 
ChristeDthum Religion und Recht trennt und diesen 
beiden GUterkreisen verschiedene Aufgaben stellt^). 

Wenn wir aber auf einzelne Rechtssatzungen un- 
sere Aufmerksamkeit richten, wird es uns leicht sein. 



>) M. Tcoplong, de l'iDflueace du Christi an isme sni le droit 
uivil d^B Romaios. Loavain. 1844. p. 3. 

') Dr. K. G. Bmne, Geschichte nnd Qaellen des römischen 
Recht« — in Dr.F. von Hollzendorffi Encyclopsdie der Kechtsidssea- 
■chaft in spletnatiBCher Bearbeicung. ß rater TUeil. SjsteiiuiÜBche 
Darstellung. Leipzig. 1870. S. 68. S9. 
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sich die Überzeugung zu verschaflTen, dass wenn die- 
selben im vorehristlichen römischen Rechte nicht auf 
die Weise geregelt waren, wie sie es ihrer Natur nach 
sein sollten, so war es mit ihnen zur Zeit der Entsteh- 
ung des Christeathumes noch viel schlimmer bestellt. 
Was war denn überhaupt die römische Familie?*) Sie 
ist durchaus nicht eine rechtlich anerkannte Lebens- 
gemeinschaft, wie es auch die die Familien begrün- 
dende Ehe nicht ist. Das Grundprincip für den gesaram- 
ten Inhalt des Rechts liegt nach dem römischen vor- 
christlichen Rechte nicht in der Durchführung der freien 
Persönlichkeit des Menschen, nicht in der Berücksich- 
tigung der Billigkeit, der Sittlichkeit, des öffentlichen 
Wohls. Wie konnte die Ehe oder die Familie als eine 
mit Rücksicht auf die individuelle Freiheit des Men- 
schen, auf die Billigkeit, Sittlichkeit und auf das 
öffentliche Wohl errichtete Lebensgemeinschaft ange- 
sehen werden? Wie das ganze vorchristliche römische 
Recht nur die Anerkennung der Gewalt und der Macht 
ist, so ist auch die Familie nichts anderes, als nur die 
Gesammtheit der die Macht eines einzigen Oberhauptes 
anerkennenden Individuen. Jedermann, über den das 
Oberhaupt die Macht bekommt, der unter dessen Ge- 
walt kommt, gehört in die Familie; sobald jemand 
aber durch eine capitis diminutio von der Gewalt des 
Familienoberhauptes befreit wird, gehört er nicht mehr 
in die Familie, mag er auch der Sohn des früheren 
Oberhauptes sein. Ebenso ist auch die Ehe nur eine in 
manum conventio, ein unter die Gewalt des Mannes 
Kommen, ob es durch Raub, Kauf oder auf eine an- 
dere Weise geschieht, bleibt sich gleich. Jedenfalls hatte 



^) Troplong 1. c. p. 10. etc. 
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der Mann die Macht und folglich das Beoht, seine 
Frau zu tödten; mit ihrer Person kam auch all ihr Gut 
in seine Gewalt, sie musste vor der Majestät ihres 
Mannes ganz in den Hintergrund treten, und stirbt ihr 
Mann , so gehört sie doch mit in die Famillie des Ver- 
storbenen und auf keinen Fall kann sie frei werden. 

War aber die Lage der Frau und der Kinder so 
unvergleichlich traurig, so war es mit der Lage der 
Sklaven noch viel 'schlimmer bestellt. Sie galten fttr 
res und nicht für Personen und wurden auch als Sa- 
chen nicht als Personen behandelt. Nachdem die Kechts- 
fähigkeit der Familienangehörigen so sehr eingeschränkt 
war, konnte auch ihre Handlungsfähigkeit nur eine 
sehr beschränkte sein. Was sie erwarben, erwarben 
sie nicht für sich, sondern für ihr Familienoberhaupt, 
und alles was sie besassen, besassen sie nur durch 
und fttr dieses Oberhaupt. Wenn wir nebenbei den 
Formalismus des vorchristlichen römischen Rechts in 
Betracht ziehen , wornach zumeist das äussere Zeichen, 
das laut ausgesprochene Wort einzig und allein zu 
entscheiden hatte, und der Wille, die Billigkeit, ja 
sogar die erwiesene Anwendung der List ohne jeden 
Einfluss blieben, so können wir sicher nicht die An- 
sicht verfechten, dass die römische Rechtsentwicklung 
schon vor der Entstehung des Christenthumes einen er- 
freulichen Anblick bot. Nach dem vorchristlichen rö- 
mischen Rechte galt der Grundsatz „Macht vor Recht", 
daher kam das Recht nur demjenigen zu, der schon 
die Macht hatte. 

Es wäre zwar unrichtig behaupten zu wollen, 
dass diese Vergewaltigung der Billigkeit und des ab- 
stracten Rechts im vorchristlichen römischen Rechte 
durch die ganze Zeit hindurch unangefochten blieb. Die 
römische Rechtsgeschichte belelirt uns im Gegentheil, 
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dass eben der Vorzug des römischen Rechts vor ande- 
ren Yorchristlichen Rechten darin zu suchen sei, dass 
daselbst zuerst die Verwirklichung der Idee der Cre- 
reehtigkeit, die Bethätigung der individuellen Freiheit 
gegen die von oben her festgesetzte Anordnung, wel- 
che die blinde Unterwerfung beansprucht , die Inschutz- 
nahme der Billigkeit gegenüber dem blinden Forma- 
lismus, die Vergeistigung des Rechtswesens, zur Schau 
kommt. Die römische Rechtsgeschichte belehrt uns wei- 
ter, wie das mehr und mehr einen Einfluss ausübende 
jus naturale und jus gentium das römische Recht über 
seine enge nationsde Geltungssphäre hinausführt und 
der Weltherrschaft entgegenrückt, indem es das for- 
melle und strenge Recht der Billigkeit und der Natur 
der Sache zum allgemeinen Wohle anzupassen sucht 
und dadurch dessen Rigorismus mildert. Die römische 
Rechtsgeschichte belehrt uns schliesslich, wie sehr seit 
Labeo die Stoiker die Humanisirung des jus civile be- 
förderten. Aber was die Ideen des Christenthumes be- 
wirkten, das zu leisten waren die Stoiker nicht im 
Stande, denn sie wandten sich nur an die Intelligenz, 
befassten sich nur mit der Kunst, das eigene Unglück 
duldsam zu ertragen und kümmerten sich nicht um 
die sittliche Wiedergeburt der Menschheit, was das 
Ghristenthum sich zur hauptsächlichsten Aufgabe setzte. 
Übrigens darf es nicht ausser Acht gelassen werden , 
dass und in wie weit die Ideen des Christenthumes ei- 
nen Seneca, Marc Aurel, Epietet, Ulpian — wenn auch 
unbemerkt und unbewusst -- b^einflussten. 

Anderseits belehrt uns aber die römische Rechts- 
geschichte, dass mit dem Verfalle der Republik auch 
eine Stockung in der Entwicklung des römischen Rechts 
eintrat, dass das Recht statt auch weiterhin der indi- 

3 
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viduellen Freiheit und der Billigkeit zum Siege zu 
verhelfen, sich dazu hergehen musste, um die römische 
Freiheit in Ketten und Banden gefesselt zu halten und 
dem Despotismus der Cäsaren behilflich zu sein. Die 
Gesetzgebung jener Zeit hatte zunächst zur Aufgabe, 
den kaiserlichen Absolutismus vollständig zum Aus- 
drucke zu bringen und den Republikanismus vollstän- 
dig zu beseitigen. Dies hatte nun zur Folge, dass diese 
Gesetzgebung statt die Humanisirung zu fördern, nur 
die Verwirklichung des Absolutismus sich zur Auf- 
gabe setzte und allem Uebrigen freien Lauf liess. 
Darum duldete jene Gesetzgebung , dass man in der 
That „mit Entsetzen Scherz trieb und die Menschen zu 
Hyänen werden liess*. Da sieht man einen Sklaven 
tödten, um einem neugierigen Freunde zu zeigen, wie 
ein Mensch stirbt, dort wieder fftttert man Fische mit 
Skiarenfleisch. So was konüte sich der HeiT zur Zeit 
der Republik doch keineswegs erlauben , das jus 
praetorium hätte seiner Herzlosigkeit Halt geboten. 
Doch ein Ende machte diesen Scheusslichkeiten erst 
der Kaiser Gonstantin, indem er die absichtliche 
Tödtung eines Sklaven als Mord zu strafen befahl, und 
wer könnte läugnen, dass diese Verordnung eine Wir- 
kung der Ideen des Christenthumes war? Zur Zeit der 
römischen Republik war die Freilassung der Sklaven 
dem Willen ihrer Herren tiberlassen und ganz unbe- 
schränkt. Zur Zeit des Augustus finden wir dagegen eine 
Beschränkung der Freilassungen durch die lex Aelia 
Sentia und die lex Fusia Caninia. Erst Gonstantin er- 
leichtert und begünstigt die Freilassungen, ohne Zweifel 
nur den Ideen des Christenthumes Gehör gebend. 

Das Familienleben geht aus der Ehe hervor. Je 
nachdem diese nicht fUr etwas Heiliges sondern nur 
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ftir das natürliche Bedürfhiss zur Befriedigung des Be- 
gattungstriebes der Menschen gehalten wurde, stand 
auch das Familienleben in geringerem Ansehen. Mit 
dem Familienleben steht aber schon im Allgemeinen 
in engster Verbindung das gesellschaftliche und das 
staatliche Leben, um so mehr war dies in Rom der 
Fall. Zur Zeit der Republik galt die Ehe für eine hei- 
lige Satzung, die Eheschliessung hielt man für einen 
hochwichtigen Akt, darum war auch die Einschreitung 
des Priesters unumgänglich nothwendig, man wusste 
und war auch überzeugt, dass die Ehe divini juris et humani 
communicatio sei, dass die Gattin, wenn auch der Mann über 
sie die unumschränkte Gewalt hatte, doch zur socia 
humanae rei atque diyinae werde, infolge dessen war 
auch die Ehescheidung ausserordentlich selten. Ganz an- 
ders ist es zur Zeit des Verfalles der Republik gewor.- 
den. Die Ehe verlor ihre religiöse Weihe, die Einschrei- 
tung des Priesters war nicht mehr nothwendig. Die 
Ehe wurde geschlossen, wenn die Ehegenossen sieh 
untereinander verpflichteten mit einander in Ehegemein- 
schaft zu leben: die Ehe wurde aufgelöst, sobald die 
Eheleute von einander sich schieden und nicht mehr 
zusammenleben wollten. Sehr viele, ja sogar angesehen- 
ste Personen, blieben im ehelosen Zustande, um ohne 
jede Einschränkung den Becher der fleischlichen Sin- 
nenlust bis an den Rand ausleeren zu können. Um der 
völligen Entvölkerung vorzubeugen, musste Augustus 
zu den leges Julia et Pappia Poppaea seine Zuflucht 
nehmen, welche wenn sie auch Gutes bezweckten, 
doch vom Standpunkte der persönlichen Freiheit als 
Verpfuschung des vorchristlichen römischen Rechts er- 
scheinen, um so mehr, wenn man darauf Rücksicht nimmt, 
wie sehr diese Gesetze geeignet waren die Ehe noch 
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mehr 2u entweihen^ einerseits dadurch, dass sie die- 
selbe zu einer Handelsunternehmung machten und ander- 
seits auch dadurch, dass sie die Angeberei unterstützten und 
demFiscos erlaubten sieh in die Geheimnisse des Familien- 
lebens der Bürger einzumischen. So erniedrigt und be- 
fleckt war die Ehe zur Zeit der Entstehung des Chri- 
steathumes. Man ging sie aus Habsucht ein; nicht ein- 
mal an die Befriedigung des Geschlechtstriebes dachte 
man bei der Eheschiiessung, denn ausser der Ehe 
* konnte und pflegte man bequemer d6n Lüsten des Flei- 
sches fröhnen. 

Der sittliche Verfall Roms in jener Zeit erlaubte 
zwar nicht die Ehe &iT eine unauflösliche Verbindung zu 
halten. Aber wir finden ausserdem, dass die Gesetzge- 
bung jener Zeit nichts dawider einzuwenden hat, wenn 
Jemand einem Anderen seine Gattin entfährt, wie Au- 
gnstus dem Tiberius Nero die Livia, wenn die Mutter 
ihren Schwiegersohn beiedet, ihre Tochter zu verlassen, 
um sodann die Schwiegermutter selbst zu heirathen, 
wenn sich Manche, wie Mäcen, tausendmal scheiden 
Hessen, um tausendmal wiederzuheirathen , oder wenn 
es auch solche Käuze gab, die absichtlich unkeusche 
Weiber heiratheten, um sich sodann von ihnen schei- 
den zu lassen, nachdem sie sich das Heiratsgut, als 
nach dem Gesetze ihnen zugefallen, angeeignet hat- 
ten. Es ist daher nicht übertrieben, wenn man sag- 
te, dass die Gesetzgelmag durch Bewilligung so vieler 
Scheidungen den Ehebruch unterstützte. Was Wunder 
wenn die Frauen sich dem liederlichsten Lebenswan- 
del hingaben, das Gesetz nahm sie ja keineswegs in 
Schutz. Sobodd Augustas das Concubinat für eine ge- 
setzliche Ehe erkannte und dasselbe als nicht mehr 
unanständig erklärte , gab er die ehrbaren Frauen den 
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ehrlosen preis and öfihete der Ausgela^seoheit und 
dem Laster Thür uud Thor*). 

Schon diese Bemerkungen, die wir weiter ausra- 
führen nieht mehr für nöthig halten, versehaffeu nns 
die feste Ueberzeugung, dass in Rom zur Zeit der Ent- 
stehung des Christenthumes niobt nur die Sittlichkeit 
sondern auch das Recht, die Gesetzgebung, in tiefen 
Verfall geriethen. Ebenso wie die Sittlichkeit and das 
Recht sind auch die Gesellschaft wie der Staat herun- 
tergekommen. Was den gesellschaftlichen Verfall axh 
betrifft , so finden wir zu jener Zeit in Rom > dass sieh 
das gesellschaftliche Gleichgewicht ganz verlor, und die 
einzelnen Stande, ja sogar die einzelnen Individuen, 
sich ganz isolirten, um ihre selbstsüchtigen Zwecke zu 
verfolgen, was nothwendig die Entwicklung der Gesell- 
schaft hemmen und ihre Verwilderung nach sich ziehen 
musste. Rossbach sagt mit Recht^): dass eine Gesell- 
schaftsklasse nur dann und solange auf der Höhe ihres 
Glückes steht, als sie selbst das Wohl der übrigen 
Klassen will und fordert, und ihr Interesse mit den 
Interessen der Gesammtheit in Einklang steht; dass aber 
eine Gesellschaftsklasse untergeht , wenn sie der Selbst- 
sucht verfallt, und sich nur durah Gewalt, Uebermuth, 
Ungerechtigkeit und Druck auf die übrigen Klassen zu 
erhalten sucht; dass schliesslich, wenn eine Gesell- 
schaftsklasse moralisch zu faulen beginnt, die Wurzel 
der andern schon durch die Erde bricht, um das Le- 
ben zu verjüngen. Was aber dann, wenn auch diese 



>) DöUinger 1. c, S. 694 etc. Vgl. auch Charles Merivale 1. c. 
Bd. IL S. 378 etc. 

<) Dr. JJ. Bossbach, Geschichte der Gesellschaft. I. Theil: die 
Aristokratie. Würzbarg. 1868. 8. 9. 



38 



jüngere und jüngste GesellscliaftBklagse faul wird? Dann 
bricht der ganze Gesellschaftsorganismus zusammen , 
dann ist das ganze Volk seinem Untergange nahe. Dies 
ist eben der Fall gewesen zur Zeit der Entstehung des 
Ghiistenthumes. 

Das Sehwergewicht der Gesellschaft lag bei den 
Römern in der Aristokratie. Aber zur Zeit des Verfal- 
les der Republik war die Aristokratie sowohl durch phy- 
sische Verkommenheit als auch durch sittliche Entar- 
tung ganz verfallen. Die alten patricischen Geschlechter 
waren im Zeitalter des Augustus bis auf fünfzig Fami- 
lien ausgestorben. Als die Ehegenossenschaft und die 
politische Gleichstellung in den curulischen Magistra- 
turen errungen waren, erschloss sich dadurch dem Ple- 
bejer der Eintritt in den Adel. Und so sah das Patri- 
ciat jetzt neben sich einen nöuen Adel — die Nobili- 
tät — als den Adel des Verdienstes und der Staatswür- 
den. Je mehr im Zeitlaufe der alte Adel ausstarb, um 
so mehr zog sich der AdelsbegriflF um die Nobilität zu- 
sammen, der Geburtsadel verschmolz mit dem Ver- 
dienstadel, oder ging immer mehr in diesen über. Aber 
die sittliche Corruption vergiftete auch diesen neuen 
Adel, so dass er zuletzt feil und sklavisch sich in die 
Arme des Despotismus warf und von ihm verschlun- 
gen wurde. Der Adel fing an, sein Standesinteresse 
höher zu achten, als das Nationalinteresse; die selbst- 
süchtige Ausbeutung des Standesinteresses, die die Ur- 
sache seines Verfalls war, wurde wieder durch seinen 
sittlich-geistigen Verfall verursacht. Es musste daher 
nach dem natürlichen Laufe der Dinge dahin kommen, 
dass die Nobilität in den Geldadel überging. Was war 
aber die Folge der Geldherrschaft ? Verschwendung und 
Luxus, Genusssucht und Sittenlosigkeit , Verschuldung 
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und Käuflirlikeit , Gharakterlogigkeit und niederträch- 
tigster SeiTÜismus '). 

Die Mittelklassen, die nach der Natnr der Sa- 
che den Mittelpunkt der Gesellsehaft, daher auch die 
Kraft ihres Lebens ausmachen, indem sie die Niede- 
rung der GesellBchafl in ihren SchoB aufnehmen und 
durch eigenes Verdienst und Tüchtigkeit in die Höhen 
des Lebens emporsteigen *), waren in den Glanztagen 
der Republik bewunderungswürdig in ihrer Haltung und 
tragen durch ihre Geduld und Opferwilligkeit, wie auch 
durch ihre Selbstbeherrschung und Ordnungsliebe Sehr 
viel zur Grösse Roms bei. Aber die ttberallhio ein- 
dringende sittliche Gonuption vermochte späterhin auch 
die Mittelklassen nicht vor Verfall zu sehOtzen. Der 
Kern des Mittelstandes, die Ackerbauer, verkämmerten 
durah die Kriege, das Schuldrecht, den Wucher der 
Grossen. Auch der Handwerkerstand konnte sieh nicht 
als Mittelklasse erhalten, er unterlag der Concurrenz, 
die ihm Sklaven, Freigelassene, Fremde machten, und 
in der späteren Zeit kam noch hiezu die Verachtung 
des Kleingewerbes, wie des Kleinhandels. Zur Zeit der 
Blllthe der römischen Republik war es der fortlaufende 
Gedanke der edelsten, reinsten und tOchtigsten Staats- 
männer dem Mittelstände aufzuhelfen und ihn zu er- 
balten. Später liesB die Selbstsucht, die sich aller Gei- 
ster nud Herzen bemächtigte, darauf vergessen. Die 
sociale Zersetzung ftlhrte zum Untergange des Mittel- 
standes und in Folge dessen zum Gegensatze zwischen 
Reichen und Armen, und aus diesem floss die Auflösung 
voD Gesellschaft und Staat, deren Ursache In der Aus- 
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beutoiig der Mindervermögenden durch die Beieben zu 
suchen ist. 

Es hat in Rom nicht an Staatsmännern gefehlt, 
welche in dem Untergänge des Mittelstandes das Ver- 
derben des Staates erblickten; aber diese Propheten 
wollte man nicht hören, die Habsucht der Reichen hatte 
den Verstand yerblendet, das Herz verhärtet. Die Herr- 
schaft des Gapitals hatte so den römischen Mittelstand 
ruinirt. Es gab in der letzten Zeit der Republik kei- 
nen Mittelstand mehr, es gab nur Reiche und Arme. 

Die Reichen zogen ihre Nahrung aus allen Adern 
des Staates und der Gesellschaft durch Wucher und 
Erpressung, Ausplünderung der Provinzen, Steuerpach- 
tungen und Uebernahme von Lieferungen an den Staat. 
Man betrog und bestahl den Staat und die Gesellschaft 
und das Volk lebte von den Verbrechen seiner Gros- 
sen; es war verarmt, zum Bettler geworden, in den 
Abgrund des Proletariats hinabgesunken, zum besitzlo- 
sen Gesindel geworden, welches der Staat ernähren 
musste, sei es durch Bestechungen bei den Wahlen, sei 
es durch Bewilligung eines Antheils an der Beute, durch 
öffentliche Bewirthungen oder durch Getreidespenden. 
Im Körper der Gesellschaft waren einige Organe über- 
füllt, andere versiecht, er war krank geworden. Die Pe- 
riode des Siechthums kam über Staat und Gesellschaft, 
es stellten sich ein alle Anzeichen des nahen Todes '). 
Erst dem Ghristenthume war es vorbehalten durch seine 
Ideen, insbesondere dadurch, dass es die Ehre der Ar- 
beit predigte ^), dass es über den Krieg Aller gegen 
Alle loszog, dass es die Freiheit, Gleichheit und Brü- 



1) Daselbst S. 73 etc. Vgl. auch Döllinger 1. c. S. 722 etc. 
^ I. Thess. 4, 11 esc. 11 Thess. 3, 8 etc. Epb. 4, 98. 
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derliehkeit Aller lehrte, dasB es den Wucher zu nehmen 
verbot, daas es gewöholich die Sache des Pauperismus 
gegen die Geldoligarehie verfocht, um auf die Wieder- 
berstellung des nationalitkonomiscben Gleicbgewicbtos 
zn dringen, dasa es den unsinnigen Luxus jener Zeiten 
zu hemmen Bacbte, daes es sohliesslicb durch die Er- 
mahnung zur Keuechheit die beBte Bevölkerungspolitik 
trieb — die verfaulte und zusammengestürzte Gesell- 
schaft neu zu beleben und ihr zur weiteren Entwicklung 
zu verhelfen. 

Nicht besser wie mit dem Gesellschaftsorganismus 
stand es mit dem staatlicheD Organismus Roms zur Zeit 
der Entstehung des Christentbumes. Der Oceideut ist 
die Geburtsstätte des Rechtsstaates, während im Oriente 
nur WillkÜrstaateu, Despotien entstanden, in denen 
der einzelne Unterthan recht- und schutzlos der Laune 
des Herrsehers preisgegeben war. Aber erst die Rö- 
mer schufen den eigentlichen Staat, d. h. das über 
örtliche Beschränkung hinausschreitende, auf gegensei- 
tige Rechte begi'ttadete Gemeinleben der MeDschen, denn 
während die orientalischen Despotien nur grosse Fa- 
milien mit unumschränkter väterlicher Gewalt waren, 
erscheinen die griechischen Staaten nur als lockere und 
deshalb auch ohnmächtige Gemeinden. Aber nachdem 
die römische Gesellsehaft in den Abgrund der Verwe- 
sung hinuntersank, war es auch dem mJt dem Gesell- 
sehaftsorganismus in engster Verbindung stehenden, ja 
selbst von ihm getragenen staatlichen Organismus je- 
denfalls nicht möglieb unter der Bürde des Lasters nicht 
zusammenzustürzen. Daher kann es uns nicht Wunder 
nehmen, wenn wir wahrnehmen, daes das Individuum, 
welches wenig oder keine Geltung hatte, auch andere 
nicht achtete, und nicht daTor zurflckbebte, Menschen- 
leben zu opfern, wenn es das Interesse der Partei zu 
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erfordern schien, schliesslich auch das staatliche Ganze, 
das übrigens schon ganz erschlafft und geschwächt war, 
sich unterthänig machte, und dem ehemals freien Rom 
das Joch des Gäsarendespotismus auf den Nacken setzte. 
So ging Rom in eine Despotie der Cäsaren über, wel- 
che sich von jenen des Morgenlandes nur dadurch un- 
terschied, dass sie das römische Recht wenigstens dem 
Namen nach bestehen lassen musste ^). 

In einer ebenso traurigen Lage befand sich zur 
Zeit der Entstehung des Christenthumes die heidnische 
d, h. die griechisch-römische Wissenschaft. Unsterbliche 
Verdienste um die wissenschaftliche Forschung hat sich 
Hellas und Rom erworben und für ewige Zeiten wird 
ihnen die Menschheit dafür dankbar sein müssen. Was 
ein Herodot, Thukydides, Xenophon, Livius für die Ge- 
schichte, Sokrates, Plato, Aristoteles für die Philosophie, 
Hippokrates fttr die Medicin, Eukleides und Archime- 
des für die Mathematik, Eratosthenes und Hipparch 
für die Astronomie geleistet haben, bleibt unvergesslich. 
Aber anderseits muss wieder zugegeben werden, dass 
zur Zeit der Entstehung des Christenthumes der Ver- 
fall der Wissenschaft mit dem Verfalle der anderen 
Seiten der geistigen Entwicklung gleichen Schritt hält. 
Cicero, Seneca, Epictet, Marc Aurel sind einem Sokra- 
tes, Plato, Aristoteles gar nicht gewachsen. Plinius will 
eine allgemeine Naturgeschichte schreiben, aber wenn 
wir auch nicht umhin können dem Verfasser das Lob 
erstaunlichen Sammelfleisses zu spenden, so können wir 
anderseits nicht verschweigen, dass diese Historia na- 
turalis, sehr flüchtig und nachlässig redigirt ist und der 
Wissenschaftlichkeit zuwider seltsame Mährchen und 
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abgeschmackte Erzählungen enthält. G-alenus setzt das 
Werk des Altmeisters Hippokrates fort, erwirbt sich 
zwar grossen Ruhm durch seine anatomischen und phy- 
siologischen Studien, aber indem er die Lebenskräfte 
und die Krankheitsursachen durch grillenhafte Deutun- 
gen zu erklären sucht, trägt er nicht wenig zum Ver- 
falle der wissenschaftlichen Medicin bei. Ptolemäus hat 
ohne Zweifel in mancher Beziehung die Beobachtungen 
des Hipparchos bereichert, aber er hat sie auch viel- 
fach — wie wir einem Gewährsmanne Glauben schenken 
dürfen ^) — durch wundersame Hypothesen verfillscht. 
Dagegen Eukleides und Archimedes finden gar keine 
Nachahmer. Mit der Zeit steigt noch der Verfall der 
Wissenschaften, bis schliesslich die Wissenschaft als 
solche sieh vollends vei*flüchtigt. Die Astronomie wird 
wieder zur Astrologie, die Medicin zu Zauberformeln, 
die Mathematik zu mystischen Zahlen und Figuren, die 
Naturgeschichte zu Fabeln und Mährchen, die Physik 
zur Magie und Hexerei, und statt die Wahrheit in dem 
Nachdenken zu suchen, glaubte man sie in den nervö- 
sen Ueberreizungen und in der Extase finden zu kön- 
nen. Es stellt sich eine vollständige intellectuelle Anar- 
chie ein, das menschliche Denkvermögen hat alle seine 
Thatkraft eingebtisst 2). 

Die literarischen Werke eines Volkes spiegeln am 
sichersten das Leben und Weben dieses Volkes auf den 
verschiedenen Entwicklungsstufen seines geschichtlichen 
Bestandes ab. Aus den Schriften einer Nation wird 



*) Th. Henri Martin im : Dictionnaire des sciences philosophi- 
qnes ed. par Ad. Franck. 2 ed. Paris 1875 p. 1429 Sab voce : Claude 
Ptol^mee. 

^) Th. Fanck Brentano, la civilisation et ses lois. Paris 1876 
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uns am leiehtesten möglieh die Cultur derselbe, den 
Geist, der sie in ihren verschiedensten Wandlungen be- 
lebte, kennen zu lernen. Die Zeit der höchsten Blüthe 
eines Volkes hat selbstverständlich eine sehr totwiekelte 
Literatur, die Zeit des Verfalles spricht sich zuerst in 
den literarischen Erzeugnissen aus. Aber nicht nur zum 
genauen Massstabe des gemachten Fortschrittes dient 
uns die Literatur, sie belehrt uns auch über die ver- 
schiedensten Seiten der geistigen Entwicklung des Vol- 
kes. Fast gleichzeitig leben Aischylos, Sophokleiä und 
Eurypides und doch muss der Kenner sehen ^), dasa 
die hellenische Tragödie mit dem ersten aufblüht, im 
zweiten ihre höchste Höhe erreicht, und mit dem drit- 
ten zu sinken beginnt. Dies kann uns aber nicht räth- 
selhaft erscheinen, wenn wir nicht vergessen wollen, 
dass Sophokles, der grösste der Tragiker, ein Zeitge- 
nosse des grössten der Künstler Phidias, des grössten 
der Staatsmänner Ferikles ist, dass also diese Zeit, 
diese Tage könnte man sagen, den höchsten durch das 
Hellenenthum erklommenen Gipfel der historischen Ent- 
wicklung bildet. Von diesem Zeitpunkte angefangen 
beginnt die Zeit des Verfalles für die hellenische, ja 
sogar für die heidnische Literatur, denn die Stufe der 
geistigen Entwicklung, welche die Hellenen zur Zeit 
des Perikles erreichten, erklommen die Bömer nie. 

Wir wollen nicht in Abrede stellen, dass das goldene 
Zeitalter der römischen Literatur fast mit der Geburt 
Christi zusammenföllt, aber anderseits wollen wir wie- 
der darauf aufmerksam machen, dass gerade seit die- 
sem Augenblicke immer mehr und mehr ihr Glanz ver- 
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schwindet. Uebrigens sind es zumeist nur die Form 
und die Gelehrsamkeit, die der römischen Literatur 
ihre Vollendung verleihen, ihren eigentlichen Kern und 
Gehalt verlor sie schon zu jener Zeit. Daher ist es 
ganz natürlich, dass schon im nächsten Menschenalter 
d. h. unter der Regierung des Tiberius, die römische 
Literatur die Nacktheit der völligen Entartung zur 
Schau bringt. Horatius Flaccus und Yergilius Maro ster- 
ben vor Christi Geburt und Ovidius Naso überlebt die 
Geburt Christi nur um wenige Jahre. Zwar Juvenalis, 
Petronius Arbiter, Martialis, Persius Flaccus sind ge- 
wiss talentvolle Schriftsteller der Kaiserzeit, aber ihre 
Werke, mit denen eines Horatius oder Vergilius vergli- 
chen, erscheinen nur als Nachahmungen dieser und 
thua augenscheinlich dar, dass die römische Literatur 
ihrem völligen Verfalle zueilte, der sich zunächst in dem 
Haschen nach Bombast, Schwulst und leerer Wortkün- 
stelei, sowie anderseits ' wieder in der Vorliebe für 
übertriebene Kürze, erkünstelte Schärfe und Bestimmt- 
heit, aflfectirt gedrängten Stil, um durch diese Neuerun- 
gen wo möglich Aufmerksamkeit und Interesse zu er- 
wecken, kund thut. In den nächsten Menschenaltern 
erblicken wir schon eine völlige Entfremdung von Wahr- 
heit und Natur. Nachdem Rom und Italien durch Schwel- 
gerei und Zerstreuungssucht allmählig fast ganz entkräf- 
tet niedersank, erhielt das griechische Element seit 
Hadrian wieder Uebergewicht über das nationale rö- 
misch-italische, das bald fast ganz verdrängt wurde 
und nur in Afrika, Spanien und Gallien ziemlich eifrige 
Pflege fand, die jedoch nichts litterarisch Bedeutendes 
hervorbrachte. Manierirtheit, Künstelei, Ziererei, das 
Ueberfeinern der Ausdrücke und die Bevorzugung der- 
selben zum Nach tb eile der Gedanken und des Inhaltes 
sind die gewöhnliehen Merkmale des literarischen Ver- 
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falles. Die Beredtsamkeit wird DeclamatioB; die Energie 
der Gesinnung wird zum leeren Pathos, der litterarische 
Efifeet wird Selbstzweck. Alle diese Erscheinungen fin- 
den wir in der römischen Litterat ur jener Zeit. Ihr 
Verfall ist eine zweifellose Thatsache ^). 

Die antike Kunst hat ihr Vaterland ausschliesslich 
in Griechenland und die italische Kunst ist nur ein 
Ableger der hellenischen. Ebenfalls zur Zeit des Pe- 
rikles erstiegen die Hellenen im Phidias ihre künstle- 
rische Vollkommenheit. Die Bliithe der Bildhauerei über- 
lebte in Hellas jene aller übrigen Künste. Skopas und 
Praxiteles stehen an der Spitze einer hundert Jahre 
nach Phidias und dessen Zeitgenossen blühenden Kunst- 
schule. Aber alle Werke dieser hellenischen Kunst- 
epigonen entbehren schon der staunenswerthen Würde 
und Erhabenheit ihrer Vorfahren und Lehrer, Nach- 
dem der Orientalismus in Hellas immer mehr Aufnah- 
me fand, konnten die geschmacklosen Ungeheuerlich- 
keiten desselben nur einen sehr ungünstigen Einfluss 
auf die hellenische Kunst ausüben. Ebenso waren die 
rohen, düsteren und verständigen, aber für alles Schöne 
unempfänglichen ßömer nicht geeignet der Kunst zum 
Aufschwünge zu verhelfen, Anfönglieh erlebte die Kunst 
in Italien, von den Cäsaren aus Pracht- und Prunkliebe 
eifrig gepflegt, mittelst Nachahmungen eine Nachblüthe. 
Diese erscheint aber nur als ein abgeblasster Wider- 
schein der Griechischen, sie wurde blos ein Mode- und 
Luxusartikel der vornehmen Welt Roms, niemals ein 
Eigenthum des Volkes. Doch später drangen die Zerr- 
bilder des Orientes auch in Born ein und bereiteten 
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der schönen Harmonie hellenischer Eunstübung ein trau- 
riges Ende '). 

Wie stand es nun mit der hellenisch-römischen Reli- 
gion? Blieb vielleicht diese in einem unversehrten Zu-. 
Stande?' Vielleicht hatte Julian Apostata Recht, wenn 
er hoflfte das schwindende Heidenthum wieder empor- 
zuheben und den erstorbenen Glauben wieder zu be- 
leben? Henne- Am Rhyn hat Recht, wenn er sagt ^\ 
dass im Oriente die Religion das ganze Leben und Trei- 
ben der Völker beherrschte und keine G^istesthätigkeit 
duldete, die nicht durch sie hindurch ging. Wenn aber 
dieser Culturhistoriker weiter sagt, dass in Europa die 
Religion eine bescheidenere Stellung einnahm und im 
Laufe der Zeiten immer mehr hinter Kunst, Wissenschaft 
und Staatsleben zurücktreten musste, so scheint mir 
dies unrichtig zu sein. 

Man muss in doppelter Beziehung das Religiöse 
zu begreifen suchen. Sobald der Mensch seine Indivi- 
dualität dem Unendlichen und Unbedingten entgegen- 
stellt, sobald er auf diese Weise zum Selbstgefühl seiner 
Abhängigkeit von dem Unendlichen und Unbedingten 
gelangt, erwacht in ihm das religiöse Geffthl. Aber 
das Unendliche und Unbedingte findet der Mensch nicht 
nur in der Natur, in dem Weltkörper, sondern auch in sei- 
nem Geist,in seiner Seele, in seinem Ich, das sich dem 
Natürlichen, Sinnlichen, als Uebematürliches, Uebersinnli- 
ches gegenüberstellt und in dem sittlichen Pflichtbewusst- 
sein als Thatsache auftritt. Sicher ist es ganz richtig, wenn 
man den Ursprung der Religion in der Betrachtung und 
Bewunderung des Ganzen der Natur und der in dem Welt- 
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körper waltenden Naturkräfte sucht, wenn man dadurch 
sich bewogen fühlt, sich selbst als einen Bestandtheil 
der Natur vom Schöpfer der Natur abhängig zu er- 
klären und diesem alles Gute, Schöne und Wahre 
zuzuschreiben, was man in der Natur als gut, wahr 
und schön wahrnimmt. Aber anderseits wieder kann 
nicht ausser Acht gelassen werden, dass unser Geist 
ausser dem gestirnten Himmel über uns auch den ka- 
tegorischen Imperativ in uns erblickt und folgerecht 
ausser der natürlichen Weltordnung auch die sittliche 
Weltordnung als etwas Unendliches, Unbedingtes, Ewi- 
ges begreift. Demnach können wir unbedingt nicht um- 
hin, zuzugeben, wie es Carriere besonders hervorhebt ^), 
dass der Ursprung der Religion in dem sittlichen Ge- 
fühl der Mensehen, in der Unterscheidung von Gut und 
Böse, in dem Schuldgefühl, in dem Glauben an die 
sittliche Weltordnung zu suchen sei. Mag es auch rich- 
tig sein, dass es zunächst die dumpfe Scheu und wilde 
Furcht ist, vor der überwältigenden Macht der Natur- 
kräfte, denen der Mensch seine Existenz abzuringen hat, 
was ein religiöses Gefühl im Menschen wachruft, so 
kann doch nicht geläugnet werden, dass wieder ander- 
seits die Ehrfurcht vor dem moralischen Gesetzgeber 
und das Vertrauen auf ihn in uns Bewusstsein unserer 
Beschränktheit und Bedingtheit, folglich auch UnvoU- 
kommenheit und Abhängigkeit von diesem höchsten, 
ewigen, vollkommenen und unabhängigen d. h. die Ur« 
Sache seiner selbst in sich tragenden Wesen, hervorruft, 
die Liebe^diese^tWesen» so wiejj^einer Gesetzgebung 
d. h. der sittlichen Weltordnung erweckt und sodann die 
Sehnsucht nach der Selbstvervollkommnung in jedem 
einzelnen Menschen erzeugt. 



^) L. c. S. 355 etc. 



49 



Wenn nun das Religiöse im Menschen sowohl als 
Wirkung der natürlichen Eindrücke der äusseren Welt, 
als auch als innere Wahrnehmung des die sittliche 
Weltordnung begründenden moralischen Sittengesetzes 
kraft der Natur der Sache aus dem tiefsten Schachte 
des menschlichen Wesens hervorsprudelt, so ist es nicht 
zu verwundern '), dass es bisnun nicht gelungen ist ein re- 
ligionsloses Volk zu finden, dass uns die Geschichte der 
Menschheit kein religionsloses Zeitalter aufweist. Aus 
dieser Thatsache folgt wieder, dass die Religion als 
allgemeinstes culturgeschichtliches Moment nothwendig 
alle besonderen Seiten der culturgeschichtlichen Ent- 
wicklung, wenn auch nicht in sich fasse, so doch we- 
nigstens beeinflusse, nicht weniger das Recht als die 
Sitten, nicht weniger die Wissenschaft als die Kunst. 
Daraus muss wieder geschlossen werden, dass wegen 
des inneren Zusammenhanges, in welchem die beson- 
deren Momente der Culturentwicklung zur Religion 
stehen, mit dem Verfalle dieser Momente auch der re- 
ligiöse Verfall gleichen Schritt halten muss. 

Besteht die Rechts- und Sitten-Geschichte in der 
Darstellung der Pflege der Idee des Guten, die Geschichte 
der Wissenschaften in der Darstellung der Pflege der 
Idee des Wahren, die Kunstgeschichte in der Darstel- 
lung der Pflege der Idee des Schönen, so besteht wie- 
der die Religionsgeschichte in der Darstellung der Pflege 
der Idee des Vollkommenen, das als Verknüpfung des 



^) Oscar Peschel (Völkerkunde 3. Auflage. Leipzig. 1876. 
S. 273) sagt: Stellen wir uns jetzt die Frage, ob irgendwo ant Er- 
den ein Volksstamm ohne religiöse Anregungen und Vorstellungen 
jemals angetroffen worden sei, so darf sie entschieden verneint wer- 
den. Vgl. auch Dr Theodor Waitz, Anthropologie der Naturvölker. 
Leipzig. 1859. Band I. S. 322 etc. 

4 
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Wahren, Guten und Schönen aufzufassen ist. Nun aber 
besteht die Culturgeschichte gerade in der Darstellung 
der Pflege der Idee des Vollkommenen d. b. in der 
Darstellung der Vervollkommnung oder des Verfalles 
der Menschheit : also schon dem Begriffe nach fällt die 
Religionsgeschichte mit der Culturgeschichte zusammen, 
d. h. mit der Vervollkommnung der Religion veiToU- 
kommnet sich auch die Cultur und mit dem Verfalle 
der Religion verfallt auch die Cultur. Diese Erschei- 
nung treffen wir überall und immer in der Weltge- 
schichte an, offenbar auch das Zeitalter des Verfalles 
des Heidenthumes muss sie uns zur Schau tragen. 

Nicolo Machiavelli überschätzt daher keineswegs 
den Einfluss der Religion auf den Staat, wenn er in 
seinen Gesprächen über Titus Livius ") den Beweis 
durchzuführen sucht, dass die Römer zumeist durch die 
eifrige Pflege ihrer Religion die Republik ordneten, ihre 
Unternehmungen besor ten und die gänzliche Zerrüttung 
ihrer Republik möglichst hintilzuhalten suchten. Ohne 
Zweifel wussten die Römer die Orakelsprüche, die Vo- 
gelflugdeutereien und die Eingeweidewahrsagungen sehr 
in Ehren zu halten. Und wenn auch das Orakelspre- 
chen von Delphi um Christi Geburt verstummte '^), 
„weil der Delphische Gott (sagten die Hierophanten von 
Delphi dem sie befragenden Appius Claudius) in die- 
sen entarteten Tagen Niemanden fand, zu dem er hätte 



^) Oeuvres politiqnes de Maehiavrel dd. par Charles Louandre. 
Paris. 1865. p. 170 etc. (l. I. c. 12. 13). 

2) Dies ist eine geschichtliche Thatsache. So sagt Juvena' in 
seinen Satiren (VI. 555). Delphis oracula cessant. Vgl. hierüber Con- 
stant Martha, les Moralistes sons l'empire romain. 3. ed. Paris. 1872 
p. 315, 316. und auch Merivale 1. c. Bd. I. S. 497 Bd. IV S. 25 
Anm. 64. 
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ren Jupiters und anderer Götter. Aber wie beim Cäsar 
und den in seinem Dienste stehenden Dichtern, ebenso 
beim Volke kann in diesem Zeitalter von einer wahren 
Religiosität keine Bede sein. 

Wenn wir darauf nicht vergessen, dass das Zeit- 
alter des Augustus ein Zeitalter des Verfalles der Cul- 
tur und der Menschheit ist, so können wir ohne weiters 
in dieser bloss aus Staatsraison geförderten Religiosität 
nur eine heuchlerische Frömmelei erblicken. Es soll 
ja Augustus, als er die Annäherung seines Todes fühlte, 
an die Umstehenden die Frage gerichtet haben: meine 
Rolle in dem Lebensdrama habe ich gut gespielt? — 
und auf die bejahende Antwort soll er fortgefahren haben: 
so applaudirt, sie ist aus *). So wie des Augustus Le- 
ben nur ein Schauspiel, so war auch seine Religiosität 
nur eine Heuchelei. Und ist es nicht charakteristisch 
für das Zeitalter des religiösen Verfalles, dass ein Mann 
wie Augustus, durch Senatsbeschluss fftr einen Gott er- 
klärt und mit Tempeln und Altären beehrt wurde? 
Augustus selbst war ja auf das Tiefste von dem Glau- 
ben an seine Göttlichkeit erfllUt '^) ! Konnten ebenso 
die Dichter, wie ein Horatius mit seinen derben Obscö- 
nitäten, ein Ovidius mit seiner Frivolität, wenn sie sich 
auch für Diener der Sittlichkeit und der Religion aus- 
gaben, etwas anderes als Scheinheilige sein? Und wa- 
ren des Volkes Herrseher und Propheten so beschaffen, 
konnte es mit dem Volke besser bestellt sein? 

Im Volke finden wir einen grenzenlosen Aberglau- 
ben. Zwar glaubte es zumeist an die mythologischen 
Götter nicht mehr, es sah in ihnen nur personifioirte 



1) Merivale 1. c. Bd. II. S 676. 676. 
>) Daselbst S. 578. 
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Tugenden, aber selbst die Tagenden konnte es nicht 
in Ehren halten, wenn es toq Lastern dieser personi- 
Scirten Tugendeu hörte. Uebrigens in Folge der Ein- 
wirkung des OrientalismuB traten an die Stelle der 
mjthologisclien Götter andere Götter, an die zu glauben 
das Volt allmäblig sieb gewöhnte. Die Sonne, der 
Mond and andere Gestirne wurden zu Göttei-n. Äucb 
glaubte das Volk an ttbei-natttrliebe Weeen, die als Gei- 
ster oder Dämonen in der Luft zwischen der Erde und 
dem Himmel schwebten und als eine Art Vei-mitt- 
i"" "wischen der göttlichen und mensehlicheD Natur an- 
len wurden. Man erachtete sie für Urheber der 
ageriscben Anzeigen und der Wunder, man hielt 
Ir vermögend die Bildsäulen ebenso wie die Tbiere 
hcn zu lassen, man schrieb ihnen die Macht aber 
khioksal zu, deshalb glaubte man, von ihnen hänge 
jlttck oder Ungltick der einzelnen Mensehen ab. 
Glaube an die Dämonen verursachte sodann das 
Dmmen verschiedenartiger Prophezeiungen aus dem 
[fiuge, aus den sibyllinischen Bttehern, aus den in den 
iweiden der geopferten Thiere wahrgenomm^ nen 
en, aus den Blitzen, aus des WeissagungswUrfeln, 
len Orakelsprüchen, aus den Geisterbeschwörungen 
llen möglichen astrologischen Erscheinungen Ausser- 
fanden auch die Begeisterten geneigtes Ohr beim 
1. Die Gegenwart bot einen sehr traurigen An- 
, daher wollte mau erfahren, wie es mit der Zu- 
bestellt wäre, insbesondere die vermuthlichen Er- 
[rangen darauf, auf was immer ^r eine Weise den 
«tag des Erblassers kennen zu lernen. Diese Weis- 
gsschwärmcrei hatte zur Folge, dass kluge Leute 
Ulf das Prophezeien warfen und daher, um sich 
;res Aasehen zu versebaffen, die Zauberei d. h. 
[uDst die bösen Geister ftlr sich zu gewinnen, be- 
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trieben. Dass die Zauberei theils wissentlich, tbeils 
unfreiwillig den Verbrechen Vorschub leistete, stellt die 
Sittengeschichte dieser Zeiten ausser allem Zweifel. 

Von dem Glauben an die durch die Geisterbeschwö- 
rungen bewirkten Geistererscheinungen und an das Wal- 
ten der Dämonen ist nur ein Schritt zum Glauben an 
die den Römern feindlichen Götter des Orientes, die 
man aus Furcht vor ihrer Macht zu ehren anfing. Es 
kann uns daher nicht wundern, dass man zu jener Zeit 
nicht selten zu Osiris oder Isis, zu Mithra oder Jehova 
betet, ihnen Opfer darbringt, Tempel baut, sich ihrem 
Schutze anvertraut. Man verfolgt die Bekenner der ge- 
heimen Glauben, worunter man insbesondere den aegyp- 
tischen und jüdischen verstand, wie man später die Chri- 
sten verfolgte, aber trotzdem, wenn nicht etwa gerade 
deshalb, fanden diese Religionen immer mehr Glaubens- 
boten. Was mag hievon die Ursache gewesen sein? 
Man sah die traurige Lage der römischen Republik ein 
und man vermuthete, dass es schlecht mit der Macht 
der römischen Gottheiten stände, wenn die unter ihrem 
Schutze stehende Republik so tief heruntergekommen 
sei. Deshalb und nur deshalb hielt man es flir ange- 
messen die römischen Götter als kraftlos unbeachtet zu 
lassen und sich nach anderen umzusehen. Darin liegt 
auch die Ursache, warum man später den christlichen 
„Gott den Vater" der mythologischen Götterschaar vorzog. 

Aber nicht nur das römische Volk und dessen 
Propheten, die Dichter, waren so abergläubisch, nicht 
anders beschaffen waren die römischen Philosophen und 
Gelehrten. Zur Zeit des Augustus gab es keine bedeuten- 
deren Philosophen, wie es ja überhaupt bei den Römern 
keine namhafteren Philosophen gab, aber um so mehr fin- 
den wir solche^ Leute, die sich mit der Philosophie beschäf- 
tigten. Seitdem den Athenischen Gesandten Karneades, 
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Arcbelau? und Diogene» gelungen war die römische 
Intelligeii» für die griechische Philosphie zu gewinnen, 
wurde in Rom der philosophische Eklekticismus gepflegt. 
Ebenso zur Zeit des Augustus finden' wir in Rom zu- 
meist nur Eklektiker. Aber dergleichen Philosophen 
lassen die Metaphysik bei Seite, deshalb gelangen sie 
auch niemals zu einer selbstetäudigen Weltauffassung, 
die unbesorgt um den Volksglauben sich geltend machen 
soll. Daher blieben die römisehen Philosophen den 
Anschauungen des römischen Volkes treu, sie suchten 
nur mit Hilfe der griechischen Philosophie diejenigen 
Neuerungen einzuführen, welche mit den wesentlichen 
Glaubenssätzen der römischen Religion recht wol haben 
bestehen können. So insbesondure die römische Rechts- 
wissensöhaft schwang sich bedeutend unter dem Einflüsse 
der stoischen Philosophie auf. Wie die Stoische ebenso 
auch die Epikureische Philosophie suchte nur auf das 
praktische Leben einen Einfluss auszuüben, sie fand 
Anhänger zumeist nur zu dem Zwecke, um sie zu be- 
lehren, wie sie zu leben hätten, um sich glücklich zn 
illhlen. Man war dessen bewusst selbst in dem Zeit- 
alter des Verfalles, dass die psychischen Leiden eben- 
so — wenn etwa nicht mehr — unertrSglich seien wie die 
physischen: also suchte man ihrer, sei es auf was im- 
mer fftr eine Weise, los zu werden. Daher trachtete 
man durch die richtige d. h. vernunftgemässe Einsieht 
den sichersten der zur Glückseligkeit führenden Wege 
zu finden. Nur wenige strebten nach der Begründung 
einer vemunftgemässen religiösen Ueberzeugung, um 
Einheit und Zusammenhang im philosophischen Denken 
knmmerte sich Niemand. Wollen wir noch erwägen, 
dass in Rom die Priester nur religiöse Ceremonien zu 
verrichten hatten, dagegen der Volksunterricht zumeist 
in den Händen der Philosophen war, welche gewöhn- 
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lieh nicht nur rein theoretischen Unterricht ertheilten, 
sondern auch den Wandel ihrer Schüler tiberwachten, 
um sie zu tugendhaftem Leben zu gewöhnen und das 
Unheil, das die Zeit über die Menschheit mit sich brachte, 
ruhigen Gemüthes ertragen zu lernen: so werden wir 
begreifen, dass es am wenigsten im Interesse der rö- 
mischen Philosophen lag, die Volksreligion verächtlich 
zu machen und ihr Ansehen zu untergraben. Es gab 
schon Männer, die genug frivol waren, diese Moralphi- 
losophen zu verspotten, aber die meisten von ihnen, 
sobald sie das Unglück zu Boden warf, beeilten sich — 
wie Dion Chrysostom sagt — der Philosopie sich in die 
Arme zu werfen, um von ihr die Kunst zu erlernen, des 
Unglücks so viel zu ertragen, ebenso wie der Gesunde 
über die Aerzte sich lustig macht, aber sie sofort zu 
Hilfe ruft, wenn ihn eine schwere Krankheit befällt *). 
Aber diese Philosophen waren nicht nur der Volks- 
religion ergeben, sie waren überdies nicht viel weniger 
abergläubisch wie das Volk und die Dichter. Wie diese 
glaubten auch jene an Geistererscheinungen und an die 
Abhängigkeit der Menächen von dem Willen der Da- 
monenschaaren, die durch die Zauberei zu gewissen 
Leistungen oder Unterlassungen zu bewegen wären. 
Mochten auch einige wie Lucrez oder später Lucan vol- 
lendete Skeptiker gewesen sein und sowohl alle Philoso- 
phie wie auch alle Religion, sowohl alle Philosophen als 
auch alle Götter dem Spotte preisgegeben und über ihre 
Leerheit gewitzelt haben, so trugen sie dadurch nicht we- 
nig zur Ausbreitung des religiösen Indiffereütismus bei, 
vermochten aber keineswegs sich des Aberglaubens zu er- 
wehren. Mochten sie sich auch über Jupiter und Christus 



') Martha 1. c. p. 4. 5. 



57 



lustig gemacht habeo, so koLiiten sie doßli nicht umhin die 
Magie, Astrologie, Theurgie flii" reele Wahrheiten gelten 
au lassen. Sie machten sich lustig über die Äbergläu- 
bigen, aber sie selbst waren nicht besser '). Insbeson- 
dere liefert uns auch dor Verfasser der „ Astrouomiea* 
Marcus Maniliue den Beweis des Aberglaubens in den 
Kreisen der römischen Intelligenz. Die MilcLstrasse hält 
er fhr eine Spalte im Himmel, welche denselben der Ge- 
fahr aussetzt einzustürzen, was ihn auch ungemein ängstigt. 
Dergleichen abergläubischer Ansichten finden wir in den 
„Astronomica" nicht wenig, sie werden dort fttr wissen- 
schaftliche Wahrheitn gobalteii. Jedenfalls dürfen wir 
nicht vergessen, wie enge die derzeitige Theologie mit 
der Astronomie verknüpft war. 

Wir finden zwar Cäsaren, die sieli zur Aufgabe 
machten, die dem rümischen Reiche von Despoten ge- 
schlagenen Wunden zu heilen und den erstorbenen Na- 
tioualglauben wieder zu beleben. Da jedoch das Hei- 
denthum überhaupt nicht mehr haltbar war, mussten 
auch diese Bemühungen erfolglas bleiben, umsomebr 
als neben dem Heidenthume, das am Ansehen immer 
mehr verlor, die orientalischen Religionen, insbesonders 
die ägyptische und jüdische, immer mehr Anerkennung 
fanden, und sehliesslieh das Christentbum alle anderen 
Religionen weit hinter sich zurückliess, und durch seine 
„frohe Botschaft", die in jenen traurigen Zeiten allent- 
halben willkümmeu war, in der römischen Welt allge- 
meine Verbreitung fand. Es wäre auch keine leichte 
Arbeit gewesen das Heidenthum wieder aufleben zu 
lassen, nicht nur aus äusseren sondern auch ans inne- 
ren Grründcn. Das Heidenthum hatte keine Dogmen, 
es bildete in religiöser Beziehung keinen einheitliehen 

') Da«elbBt S. 369 etc. 
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Organismus. Das Heidentbum kannte kein Glaubensbe- 
kenntnisse also war es auch unmöglich in Erinnerung 
zu bringen, an welche 61aubensai*tikel diejenigen glau- 
ben sollten, die rechtgläubig bleiben wollten. Man wusste 
nicht recht, wie viel Götter es eigentlich gebe, man 
war niemals über ihren Rang und ihre Namen einver- 
standen; um so weniger war es möglich in anderen 
mythologischen Fragen übereinzustimmen. Eine solche 
Religion „in sich zermürbt und zerrieben, geistentleert** ^) 
war es nicht mehr möglich neu zu beleben und fortschrei- 
ten zu lassen, denn sie löste sich schon allmählig auf, 
sie ging der totalen Verwässerung und Verseichtung 
entgegen, um schliesslich in einer vollständigen Irreli- 
giosität gänzlich aufzugehen. Infolge der ununterbrochen 
zunehmenden Einwirkung der orientalischen Mystik auf 
die fortwährend und in immer grösserem Massstabe 
heruntergehende hellenisch-römische Religion kam es 
schliesslich dahin, dass das vermorschte und nebenbei 
ganz untergrabene Gebäude des classischen Heiden- 
thumes zusammenstürzen musste. 

Allein wie in der Natur nichts stirbt ohne neue 
Bildungen aufleben zu lassen, so konnte auch der Geist 
des Heidenthumes nicht untergehen, ohne dass er das 
geistige Leben und Weben der Menschheit einem an- 
deren Geist, einem anderen Princip, einer anderen 
Macht als seine Nachlassenschaft eingeantwortet hätte. 
Wenn es nun mit dem Paganismus wirklich so weit 
kam^), dass der Römer ebenso wie der Hellene, falls 



*) E. von Hartmann, die Selbstasersetzung des Christenthnms 
nnd die Religion der Zukunft. 2. Aufl. Berlin. 1874. S. 106. 

*) D. F. Stranss , der alte und der neue Glaube. 2 Aufl. 
Leipzig. 1872. S. 93. 94. 
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er nicht Äuaflfichte sueljen wollte, falls er nicht drehen 
und deuteln wollte, falls er nie ehrlicher aufrichtiger 
Menaeh sprechen wollte, notbwendig bekeiiuen musste, 
er sei keiu Anhänger des alten Glaubens mehr, danii 
musste er sich die Frage stelien, wo er die Ersatz- 
mittel fUr den alten Glauben ünden könnte. In seinem 
Inneren fUhlte er das BcdUrfniss nach einer geistigen 
Nahrung, die seine Intelligenz erleuchten, seinen Wil- 
len eretarken, sein Gefühl erbeben , aeine Seele erwär- 
men, sein Ich vervollkommnen könnte, aber dieso gei- 
stige Nahrung war eben ia dem Heidenthume nicht zu 
^Ddeu, daher suchte sie auch Niemand daselhst Diese 
Nahrung suchte man »war in dem jüdischen, älgypti- 
schen, parsiscben Glauben , auch in dem Conglomerate 
des Neoplatonismus , aber die aus diesen Quellen ge- 
scliöpften Ideale des Wahren, Guten und Schönen konn- 
ten nur wenige befriedigen, der Menschheit vermooh-- 
ten sie zur Vervollkommnung sicher nicht zu verhelfen. 
Ein gi-tlndlieher Kenner de^ Altertbums Fustel de Cou- 
langes sagt"), dass obwohl die antike Religion nicht ein 
einheitliohes Lehrgebäude , sondern nur die übrigens 
schlecht zusammenhängende Gesaramtbeit von kleinli- 
chea Glaubensieb reu, von kleingeistigen Praktiken und 
uni>edeutenden Ceremonien war, die sie nach der An- 
sieht der Gläubigen den Göttern, Heroen und Ver- 
storbenen schuldeten, und die sie nicht vernachlässigen 
durften, um sich diese Wesen zu Freunden und nicht 
zn Feinden zu machen, so ging dort trotz dessen — oder 
vielieioht gerade deswegen — der rechtliche wie der staat- 
liehe Organismus von der Religion aus und hing ganz 



ilc aniiqiic, Etüde «ur le tiilw, le droit, les inaiitations 
l ät Rome. 4 eil. Paris. 1B72, p. 197, 19S, 473, 4'3. 
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und gar von ihr ab, so das» daselbst Religion, Recht 
und Staat als eine und dieselbe Sache, nur von ver- 
schiedenen Standpunkten aus betrachtet , erscheinen. 
Bei dieser Sachlage konate der Römer, der das Recht 
und den Staat als das Ziel des menschlichen Strebens 
und Webens ansah, die Literatur, die Kunst und die 
Wissenschaft, wie auch das gesellschaftliehe Leben da- 
gegen nur als Nebensache gelten Hess *), die Wieder- 
geburt des Menschengeschlechtes nur in der Religion 
suchen 

Unter allen zu jener Zeit bekannten Religionen 
that sich insbesondere die Jesu Christi hervor. ^) Wäh- 
rend man sich frtther Götter schuf, sei es als Personi- 
ficationen der Tugenden, sei es als Personificationen 
der in der Natur waltenden Kräfte, Süi es schliesslich 
als Personificationen der in unserer Seele auftretenden 
• Vermögen, gab die Religion Jesu Christi einen einzigen, 
seinem Wesen nach sowohl über dem Menschen als 
auch über der Natur stehenden, also selbststäudigen Gott 
zu erkennen. Die neue Religion war nicht mehr ein 
Couglomerat von theilweise sinnlosen Ceremonien, von 
für die Meisten unverständlichen Formeln, sie war nicht 
mehr eine nur durch ihr Alter ehrwürdige Tradition, 
sondern im Gegentheile ein einheitliches Ganze von 
Lehren über Gott und sein Verhältniss zum Weltall. 
Dieses Lehrgebäude gab Aufschluss über alle Fra- 
gen, die nur im Geiste der Menschen auftreten konnten. 
Aber die Antworten, die das Christenthum dem, der 
sich um sie kümmerte, gab, waren so besehaffen, dass 
sie nicht nur seine Intelligenz mit neuen Wahrheiten 



') W. S. TeufFel, Geschichte der römischen Literatur. Leipzig. 
1870.* S. 1 etc. 63 etc. 507 etc. 
-) Fustel, 1. c. S. 474. etc. 
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bereioherten, die sie yon wo anilers her nicht hatte 
Bchöpfen können: aber gie erfüllten nebenbei nocb sein 
Herz mit dem bisnun ganz unbekannten Gefühle der 
Gi}tt entg^enBammenden Liebe , dae sieb anch den 
Menschen zuwandte und sie lieben licss , als Eines 
(rottes Kinder; sie stärkten seinen Willen und ho- 
hen seine Thatkraft so sehr, dass er in der Betbfiti- 
gnag deruelben , in der Arbeit , im stillen Leben , in 
der Erfüllung seiner Geschäfte all sein Glück suchte , 
dabei aber so opferwillig wurde, dass es ihm nöthigen- 
falls nicht schwer kam , für Gott und die Wahrheit 
selbst sein Leben zu lassen. Das Christenthum lässt 
Gott als Geist begreifen , daher legt es keinen Werth 
auf die vordem den Göttern dargebrachten Speisen und 
Geträuke; an die Stelle derselben tritt das Grebet. Das 
Christenthum erscheint nicht als eine Volksreligion 
Hondern als eine für alle Welt bestimmte Religion 
die ebenso einem Reichen wie einem Armen , einem 
Edlen wie einem Freigelassenen oder gar Sklaven 
einem Weisen wie einem Thoren zugänglich ist. Nach 
der Lehre dieser Religion sind alle Menschen unter 
ander Brüder, die Gott zum gemeinschaftlichen Va- 
ter haben, der sie auch nach dem Tode richten wird 
nach ihren Werken, ohne Uutersehied ob sie hier auf 
der Erde Herrscher waren oder einem der niedersten 
Stände angehörten, der sie richten wird nicht nach 
römischen oder jüdischen Gesetzen, sondern nach dem 
jedem M3nBchen angeborenen Gesetze der natürlichen 
Billigkeit. 

Wer also den Unterscbied zwischen dem Cbri- 
stenthume und anderen Religionen jener Zeit einsieht, 
kann sich doch nicht wundem, dass das Chi-iBtenthum 
über alle anderen Religionen den Sieg errang. Es steht 
auf einem ganz anderen Standpunkt, ^s die anderen 
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Religionen. Die Chmlen anteri^^eheiden sieh von Anders- 
gläabigen weder diireh Land, noch dureh Sprache , 
noch dnreh Sitten and Lebensweise^ nicht einmal doreh 
Kleidung, aber ihr Wissen ist anders besebalfen, als 
das der Andersgläubigen ; sie glauben demnach auch an 
etwas Anderes; sie lassen ihr Herz anders fnhlen; sie 
wollen etwas Anderes; ihr Wandel ist yersehieden Ton 
dem der Andersgläubigen. Und nur dieses Andersseins 
halber werden sie verfolgt, verachtet , gelästert, ge- 
schmäht, verhöhnt, ja sogar mit dem Tode bestraft, aber 
ihre Verfolger vermögen doch den eigentlichen Grund 
ihrer Feindschaft nicht anzugeben ; sie ahnen nur, dass 
den Christen die Herrschaft über die Welt gebühre, 
dass im Laufe der Zeit ihre Aufgabe sein werde, die 
heidnische Cultur zu Grabe zu tragen und den zusammen- 
gesunkenen Thron der Cäsaren wieder aufzurichten 
aber nicht zu dem Zwecke, dass des alten Boms Herr- 
lichkeit wieder aufblühe. 

Die Christen jener Zeit hatten nicht Unrecht, wenn 
sie ihr Verhältniss zu den Heiden mit dem der Seele 
zum Leibe verglichen. Die Christen nahmen wenig 
Rücksicht auf die Erde, sie dachten mehr an den Him- 
mel, wo sie ihr Vaterland und ihre ewige Herberge 
erblickten. Sie kümmerten sich wenig um ihre leibli- 
chen Bedürfnisse, indem sie darauf bedacht waren, einen 
Gott wohlgefälligen Lebenswandel zu fahren. Deshalb 
stehen die Christen auch im ununterbrochenen Kampfe 
mit ihren fleischlichen Lüsten, die sie als etwas Ver- 
gängliches verachten und denen sie die Freuden des 
unvergänglichen Auifenthaltes im Himmel, wohin sie nach 
dem Tode zu gelangen hofften, vorzogen. Sie unterschei- 
den sich von den Heiden durch ihr Verzichtleisten 
auf alle sinnlichen Genüsse und Freuden. Aber sie 
wussten auch von den heidnischen Philosophen, dieser 



63 



Auslese des Heidenthumes , die auch in vielen Fällen 
auf die sinnlichen Vergnügungen verzichteten, ja so- 
gar manchmal, wie PeregrinuS; sich freiwillig dem 
Tode in die Arme warfen, sich dadurch hervorzuthun, 
dass sie sich weniger um die geistige Nahrung küm- 
merten, dagegen mehr das Herz und die Thatkraft, 
das Gefühl und den Willen zu veredeln und zu ver- 
vollkommnen suchten. Sie nahmen sich weniger ihrer 
Intelligenz, ihres Geistes an, mehr waren sie schon um 
ihre Seele besorgt, in der sie das göttliche Ebenbild 
sahon und durch deren Vervollkommnung sie in den 
Himmel zu gelangen hofiften. 

Den Gegensatz zwischen dem Christenthume und 
dem Heidenthume schildert uns vortrefflich Paulus in 
seinem Briefe an die Römer. „Das Evangelium ist eine 
Kraft Gottes selig zu machen alle, die daran glauben^). 
Durch dasselbe wird geoffenbaret Gottes Gerechtigkeit 
und Gottes Zorn vom Himmel über jede Gottlosigkeit 
und Ungerechtigkeit der Menschen, welche die Wahr- 
heit mit Unrecht aufhalten. Denn, was von Gott erkenn- 
bar i9t, das ist ihnen vor die Sinne gelegt, Gott hat 
es ihnen versichtbaret ; denn das Unsichtbare von ihm, 
nämlich seine ewige Macht und Gottheit ist, seit der 
Schöpfung der Welt, durch Betrachtung seiner Werke 
so erkennbar, dass sie nicht zu entschuldigen sind. 
Ungeachtet sie Gott erkannten, verehrten sie ihn nicht 
als Gott, oder zeigten ihm keinen Dank; sondern sie 
bethörten sich in ihren Vorstellungen, und ihr verirrtes 

Herz sank in Finsterniss. Da sie sich weise dünkten , 
wurden sie Thoren und vertauschten die Majestät des 
unvergänglichen Gottes mit dem Bilde des vergängli- 



') h 16. 
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ehen Menseben , ja selbst der Vö^l, d^ rierfassigen 
und kriechenden Thiere. Damm Uess gie Gott dnreh 
die (reinste ihres Herzens in unnatfirliehe Laster Ter- 
sinken y dass sie unter einander ihre eigenen Körper 
schändeten. Sie rerwandelten die Wahrheit Gottes in 
Lflge; sie bewiesen den Geschöpfen mehr Verehrung 
und Dienst, als dem Schöpfer, welchem Preis in Ewig- 
keit gebühret. Deswegen überliess sie Gott den schän- 
dlichsten Aussehweifuiigen ; ihre Weiber yerschafften 
sieh einen unnatürlichen Genuss statt des naturli- 
chen; ebenso verli essen auch die Männer die natürliche 
Beiwohnung des andern Geschlechts, und entbrannten 
in geiler Lust gegen einander; Männer schändeten 
Männer und trugen an sieh selber die verdiente Strafe 
ihrer Ausschweifung daYt)n. Und wie sie es nicht der 
Mühe werth hielten, sich Erkenntniss von Gott zu ver 
schaffen; so überliess auch Gott sie dem verkehrten 
Sinne, zu thun, was sich nicht geziemte. So waren sie 
voll von jeder Ungerechtigkeit, Bosheit, Hurerei, Hab- 
sucht, Ruchlosigkeit, voll Neid, Blutdurst, Zanksucht, 
List und Tücke; sie waren Ohrenbläser, Verlan mder, 
Gottesverächter, Lästerer, Uebermüthige, Prahler, Erfinder 
von Schlechtigkeiten, trotzig gegen ihre Aeltem, gewis- 
senlos, treulos, lieblos, unversöhnlich und unbarmher- 
zig^) Nebenbei durch ihre Halsstarrigkeit und ihr der Bus- 
se widerstrebendes Herz häufen sie auf sich selbst Zorn, 
auf jenen Tag des Zorns, wo Grott sich zeigen wird 
als gerechter Richter, der Jedem vergelten wird nach 
seinen Werken. Und zwar denen, die in standhafter 
Ausübung des Guten Ruhm und Ehre und Unsterblich- 
keit suchten, ewiges Leben; denen hingegen, die wider- 
spenstig sind und der Wahrheit nicht folgen, vielmehr 

») I, 17 — 31, 
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dem Laster frohnen, Zorp und strenge Ahndung! Ililath 
und Äng$t über jede Menschen - Seele die JBiöses thut; 
dagegen Preis, Ehre und Heil Jedem, der das Gute 
thut Denn bei Gott gilt kein Ansehen der Person^). 
Fragt hei den Heiden Keiner nach Gott, haben Alle 
den rechten Weg verlassen, ist dort die Verd^^-beubeit 
allgemein, ist ihr Rachen ein offenes Grab, reden ihre 
Zungen Falschheit, ist Schlangengift auf ihren Lippen, 
ist ihr Mund voll Fluch und Bitterkeit, und ihre Füsse 
schnell Blut zu vergiessen , . ist auf ihren Wegen Ver- 
derbeji und Elend, kennen sie den Weg zum Frieden 
nicht, ist Gottesfurcht nicht vor ihren Augen^), geben 
sie ihre Glieder ;5u Sklavenwerkzeugen der Ausschwei- 
fungen hin^j: so sollen wieder die Christen ihre Glie- 
der dem Dienste der Gerechtigkeit, zur Heiligung wid- 
men, aufhören des Lasters Knechte zu sein^), Gott zum 
Dienste sich hingeben mit Erneuerung des Geistes^), 
sieh vpm Geiste regieren lassen und auf das Geistige 
denken^), den Geist Gottes in sich wohnen lassen') , 
durch den Geist die Triebe des Fleisches tödten»), voll 
innigen Sehnens und Harrens auf unsers Leibes Erlö- 
sung sein^), diese mit standhafter Geduld erwarten, un- 
serer Schwachheit duteh den Geist aufhelfen i®), fttr 
Gott eifern und an ihn glauben^'), ihre Leiber zu ei- 
nem lebendigen, heiligen und Gott wohlgefälligen Opfer 
darbringen, prüfen was Gottes Wille, was gut, was 
wohlgefällig und vollkommen sei, nicht höher von sieh 
halten, als sich es ziemt ^*), treu, redlich, sorgfältig 
und unverdrQSßeji seine Beriifspflichten er^lUßn, unge- 



») II, 6-U. 2) m, U-lö. 3) VI, 19. *) VI, 19.a0. ») VI. 
22.VII,6: «) VIII, 6. ') VIII, 9. 11. ») VIII, 13. ») VIII, 23. ") 
VIII 26.26. ») X. 2. 10. 12) XII, 1-3. 
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heuchelt das Arge hassen und am Guten festhalten, 
in der Bruderliebe recht herzlich gegeneinander sein, 
in der Hoffnung fröhlich, in Leiden standhaft, im Ge- 
bete beharrlieh sein, den Bedürfnissen Anderer zu Hilfe 
kommen, ihre Verfolger segnen, mit allen Menschen 
in Frieden leben, und sieh der obrigkeitlichen Gewalt 
unterwerfen, nicht bloss aus Furcht der Strafe, sondern 
auch aus Gewissenhaftigkeit*). 

^Die Nacht ist dahin; der Tag bricht an; hinweg 
denn mit den Werken der Finsterniss und angethan 
die Rüstung des Lichts^) !" ruft der heilige Paulus aus, 
dessen wohl bewusst, dass die Entstehung des Chri- 
stenthums den Wendepunkt in der Geschichte aus- 
macht, der zwei Welten, zwei Civilisationen mit ein- 
ander kämpfen sieht. Aber der heilige Paulus zweifelt 
auch nicht einen Augenblick, dass — wie es auch wir- 
klich geschah — das Heidenthum unterliegen und dem 
Christenthume die Leitung der Menschheit überlassen 
musste. Milton sagt schön in seinem Gomus^): „Das 
Böse tritt dann zum Vorschein, wenn die Seele ihren 
ursprünglichen göttlichen Charakter in Verfall gerathen 
lässt, wenn die bodenlose Sittenlosigkeit das geheimniss- 
voUe Innere des menschlichen Herzens entehrt; und in 
diesem Falle verfault der Geist, und steckt mit seinem 
Leichengifte alles um sich herum an, indem er seine 
Göttlichkeit in die Sinnlichkeit und Thierheit versenkt; 
dagegen wenn der Mensch schon in seinem diesseiti- 
gen Leben den Weg der Tugend wandelt, erlangt eif 
die echte Freiheit, und unter einem wird es ihm mög- 



») XII. 7 - 18. XIII, 1-5. 
2) Daselbst XIII, 12. 

') John Milton, the poetical works. London. 1867. p. 457 
472, 473. 
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lieh , sich hoch hinauf emporzuschwingen, um so leich- 
ter und um so gewisser, als einem tugendhaften Men- 
schen auch der Himmel selbst zu Hilfe kommt, falls 
der Mensch allein nicht im Stande sein sollte aus ei- 
genen Kräften sich hinaufzuheben". Der Gegensatz 
zwischen dem Guten und dem Bösen ist auch der Ge- 
gensatz, durch welchen das Christenthum von dem 
Heidenthume absticht. 

Jenes strebt nach der Verwirklichung des Gottes- 
reiches auf Erden, d. h. nach der individuellen wie 
allgemeinen Vervollkommnung der Menschheit sowohl 
durch Erleuchtung der Intelligenz und Hebung der 
Wissenschaften , als auch durch Erwärmung, Läuterung 
des Gefühls und Fortbildung der Künste, als auch 
schliesslich durch Stärkung des Willens und Hervor- 
bringung der sowohl das Wohl des Staates als auch 
das der Gesellschaft fordernden Sitten und anderer 
guten Werke. Dagegen verzichtet das Heidenthum auf 
die Selbstvervollkommnung und Liebe, auf die Förde- 
rung der Vollkommenheit Anderer und somit der gan- 
zen Menschheit, auf die Einigung mit Gott, auf die 
Seligkeit im Gottesreiche. 

Das Heidenthum, insbesondere der Stoicismus^), 
sah ebenfalls das oberste Lebensziel oder das höchste 



^) H. Ritter et L. Preller, historia philosophiae graecae et ro- 
manae ex fontium locis contexta. ed. 5. Gothae 1869. p. 374 etc. 
439 etc. Vgl. auch Martha K c. p. 57 etc. Döllinger, 1. c. S. 319 etc. 
572 etc* Friedrich Albert Lange, Geschichte des Materialismus und 
Kritik seiner Bedeutung in der Gegenwart. 2. Aufl. Iserlohn. 1873. 
B. I. S. 72. etc. 146. Bes. aber: Dr. Eduard Zeller, die Philosophie 
der Griechen. Eine Untersuchung über Charakter , Gang und Haupt- 
momente ihrer Entwicklung. Leipzig. 1865. Th. IIL Abth. l, S. 26. 
etc. 498. etc. 606 etc. 
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<3r«ft in der Tagend, im ti^endbaften Leben. Der 'Stoiker 
erblickte die höchste Aufgarbe des Menschen dicht in 
•der Speodlation dnd Co&templa[tion , sondern dm Han- 
deln, in der Verwirkliohang der Tugend, in der Bethä- 
tigung des Willens. Nach der Ansicht des St^icismus 
•geht das >H«ndeln nicht darauf aus, dass es das Wohl des 
«Individuums schaffe, sondern es halt im Auge das Wohl 
der menschlichen Gemeinschaft, der Beichen wie der 
-Armein, dör Heriren wie der Sklaven ; denn der Stoiker 
bat die garäe Welt zutn Vatörland und hält alle Men- 
schen für Eines Gottes Kinder. Die »toische Moral 
verpönt die -Lust und die Befriedigung der sinnlichen 
Triebe, tie »ieht in der Selbsterhaltung und in der 
«Vollkommenen Pflichterfüllung das -Geziemende, das 
Ideal der Weisen DerStoieismus lässt die Leidenschaf- 
fen bekämpfen und das Leben stellt er sich vor, als 
den Kanlpf der tnenschliohen ^Freiheit mit den sinnli- 
chen Begierden , wobei die erstere den Si^ erringen 
soll. Der Stoiker glaubt an Gott, dessen Vorsehung die 
Wielt regiert und die Menschheit bewacht, ja sogar um 
die einzelneb Menschen sich kümmert; er kennt das 
Gebot, Gott immer mehr ähnlich zu werden, ihm nicht 
reiche Geschenke als Opfer darzubringen, da das lieb- 
ste Opfer «für ihn das reine Herz des Menschen ist. Der 
stoische Gott ist nicht in die Tiefen des Himmels ver- 
wiesen, er wohnt mit und in den Menschen, er kennt 
ihre geheimsten Gedanken; Gott behandelt die Men- 
schen, wie «ie ihn behandeln, ohne ihn können sie 
weder ssur Tugend gelangen, noch ihr Glück machen. 
Wenngleich iler Stoicismus über die Unsterblichkeit 
dör Seele nicht einig ist und vielfach das Dogma der 
Vef-nichtung in Schlitz nimmt, so bekommen wir wieder 
andererseits Vieles zu hören über die Befreiung der 
Seele aus den fleischlichen Banden, über ihre Rückkehr 
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9U d:en Gtöttem, von dea^n sie au8g^4^9gen i^t, tibier 
dasfUi: diegvossea Seelen bei^timwite Para,diß8,. Alsa 
ia BeiiY vielen Sachen lehrt ä^ S^okiswu^. dtasBelbe , 
was das Christentbum predigt , aber in vielfacher Be- 
ziehang weichen wieder diese WeltaoisolutuMBgen von 
einander ab^ 

I4h will aus diesem Um8jt)si|it^de , dass e& unter <J(en 
Stoikera sehr viele Heuchlei; gab, die nur gewisse 
äussere Abzeichen sich a,iaueignea piOiegten, ^m sicl^ 
vom Pöbel bewundern zu lassen , keine den, Stoieiso^nA 
verunglimpfenden Folgerungen ziehen, denn Sohei^^iiei- 
lige treffen v\^ir auch im Chri^teuthume ni(^ wenig 
und ihr Dasein kann doch die Wahrheit des Christen- 
thumes; nicht bes^nständen. M^osi hebt z\var heryoic^ dass 
CS; den^ Stoicismus an vielen Tugenden, die au^schljßs^r 
lieh dem Ohristenthume eigen sind, gebji^iohl, sio ins- 
besondere aiu der Uneigennützigkeit, Demutk, Nattti;- 
lichkeit, am Mitleid und a.n der WiUfikrigkeit Ubjx wacht 
aueh darauf aufmerksam, dasßi die stoische Philoi^ophie, sich 
nur den gebildeten Geistern zuwandte und dea gr^ü^eA 
Haufen ignorirte« Aber s^usserdiesen Mäoügeln^ die den» St9»i- 
cismus vorgeworfen werden, gibt es neeh andere, mehr 
wichtige« Zunächsit ist es veTfehlt, wenn der Stoici^mua 
alle Leidenschaften für schlecht erklärt und sie wo 
möglich zu schwächen und auszurotten aufträgt. Sodann 
ist dem Stoicismus noch der Vorwurf zu mache^n,^ dass 
er schliesfiilich die Natur, sp w^e das ß^ex JJatur ^n^ 
sprechei^de allbeherrschen^e Naturgesetz falpch aiiffs^sßt. 
Diese beiden Mängel müssen daher abgeleitet werden, 
dass der Stoicismus Gott und die Natur für ein und 
dasselbe hält, und in diesen beiden Bßthäti^ungen des 
Seins nur Ausstrahlungen der Nothwendigkeit siel^f^ 
die AUesi ^^san^i^ephäU ^nd aUeipti lif^^i\ um^ '^Veben 
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des Weltalls die Gesetze vorschreibt. Auch die Ethik 
des Stoicismus stellt sich uns anders dar, wenn wir 
darauf bedacht sein wollen, dass diese Philosophie dem 
Pantheismus huldigt'). 

Nachdem die Platonische und Aristotelische Philo- 
sophie in Verfall gerathen war, fanden Aufnahme der Stoi- 
cismus , der Epikureismus und der Skepticismus. Die 
edelste von diesen war die stoische Philosophie, sie ist 
ja auch mit dem Christenthume am meisten verwandt. 
Wir werden bald sehen, dass die Erhabenheit des Stoi- 
cismus ebenso wie seine Verwandtschaft mit dem Chri- 
stenthume mehr äusserlich als innerlieh, mehr einge- 
bildet als wirklich ist. Läugnen lässt sich aber nicht, 
dass selbst vom Standpunkte des Christenthumes be- 
trachtet die Philosophie der Stoiker jener der Epiku- 
reer unvergleichlich überlegen ist. Diese') lehrt den 
Menschen nach der Lust als dem höchsten Gute stre- 
ben, und wenn sie auch geistige Lüste annimmt, so meint 
sie doch, dass diese auf irgend eine Weise von sinn- 
lichen Lüsten herstammen, daher gibt sie auch zu, dass 
die sinnlichen Lüste die einzigen sind, nach denen 
der Mensch streben soll. Sah auch Epikur selbst, der 
übrigens strenge Logik einzuhalten nicht versteht, die 



') So sagt auch Dr. A. Scfa wegler, Geschichte der griechischen 
Philosophie, heransgegehen von Dr. Karl Köstlin. 2. Aufl. Tübingen. 
1870. S. 282 Die stoische Lehre von der Körperlichkeit alles Seyns 
ist ein Realismus, der auf das Substanzielle oder Wirkenskräftige 
dringt, und zugleich ein Monismus, der den platonisch-aristotelischen 
Dualismus verbannen und das gesammte Universum als ein gleichar- 
tiges und continuirlich in sich zusammenhängendes Ganzes anschauen 
wUl. 

^) Ritter et Preller, 1. c. p. 342 etc. 417 etc. Döllinger 1. c. 
S. 329 etc. 668 etc. Lang« 1. c. S. 74 etc. 
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geistigen Lüste fftr eine selbstständige Art von Lüsten 
an, und hielt er sie fttr mächtiger als die körperlichen, 
gab er auch der Ungetrübtheit des Körperzustandes und 
der Gemüthsruhe den Vorzug vor der fleischlichen 
Wollust, so war die s. g. Heerde*) Epikurs weniger 
massig, sie fröhnte nur, um die geistigen Lüste sich sehr 
wenig kümmernd, den sinnlichen Lüsten. Die Epi- 
kureer waren es, die zumeist zum Verfalle des römi- 
schen Staates beitrugen. Aber nicht nur ihre Ethik, 
auch ihre Eanonik und ihre Physik sind materialistisch, 
denn sie lehren, dass man zur Wahrheit nur durch Wahr- 
nehmungen und die auf diesen sich gründenden Vorstel- 
lungeü und Gefühle gelangen könne, dass die Welt wie 
die menschliche Seele aus materiellen Atomen zusam- 
mengesetzt seien, dass somit von einer Unsterblichkeit 
der Seelen, von einem freien Willen keine Rede sein 
könne. Epikurs Philosophie ist daher' ein reiner Natu- 
ralismus, frei von jedem supranaturalistischen Anfluge, 
ein reiner Sensualismus, der vom übersinnlichen Sein 
nichts wissen will, eine Philosophie der Immanenz, also 
ein materialistischer Pantheismus oder pantheistischer 
Materialismus, unbeschadet dessen ^ dass Epikur von 
Göttern spricht, denn in seinem Systeme ist kein Platz 
für die Götter und wenn er ihnen die Intermundien 
zur Wohnung einräumt, so thut er dies nur, um den 
Volksglauben nicht anzugreifen, da er noch zu einer Zeit 
lebt, wo der religiöse Indiflferentismus noch nicht zur 
allgemeinen Geltung gelangte, aber schon Metrodor 
kümmerte sich nicht mehr um die Götter. 



') Hör. £p. I. 4. 15: me pingnem et nitidam bene curata cnte 
vlses, cum ridere voles Epicuri de grege porcum. 
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Die Stoische Philosophie ist insoferne erhabener 
als die Epikureische, in wieferne sie gegen den Cultus 
der Sinnlichkeit, wodurch die Menschheit allmählig aber 
sicher dem Zustande der Thierheit entgegenschreitet, 
loszieht. Die Thiere sind eben zweifellos reine Katur- 
wesen, wer also nur die Natürlichkeit d. h. die sinn- 
liche Natürlichkeit als das Ideal ansieht, vor dem sich 
sowohl unser Erkenntnissvermögen wie unser Wille und 
unser Geftlhl beugen sollen, der thut gleichsam die 
Thiere vergötüichen, und daher können wir uns nicht 
wundern, dass wir in den letzten Jahrhunderten der 
römischen Weltherrschaft auch Thiere von den Römern 
angebetet finden ^). Wenn nun der Stoicismus gegen 
diese geistige Yerirrung eifert, so hat er sich um das 
römische Volk verdient gemacht. Sein Verdienst ist 
aber jedenfalls ein nur unbedeutendes, denn insofeme 
sieh Jemand mit dieser Philosophie gründlicher befasste, 
sah er eben ein, dass auch sie eine Philosophie des 
Verfalles sei und in sich nicht diesen gehaltvollen Kern 
enthalte, der im Stande gewesen wäre, die zusammen- 
sinkende Menschheit wieder emporzuheben und statt des 
Rückschrittes den Fortschritt des staatlich-gesellschaft- 
lichen Organismus wieder einzufahren. Sobald daher 
das Ghristenthum allgemeinere Verbreitung fand, wand- 
ten sich ihm alle die Seelen zu, die vordem im Stoicis- 
mus Wohlgefallen zu finden pflegten, und die Philoso- 
phie des Zeno geriet in Vergessenheit schon im zwei- 
ten Jahrhunderte nach Christi Geburt. 



') Epiknr erklärte, dass die Lust die Glückseligkeit ausmache ; 
alle Tfiiere gehn ihr instinctmässig nach, and vermeiden instinctmäs- 
sig den Schmerz. Was die Thiere nur ans Instinct than, mass der 
Mensch mit Absicht thim. Vgl. 6. H. Lewes, Geschichte der alten 
Philosophie. — Berlin. 1871. S. 469. 
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Ihrea guten Ruf erwarb sich die stoische Philosophie 
dadurch, dass sie io ihrer hochgespanuten Tugendlehre, 
mit der sieh übrigens die Stoiker fast ausschliesslich 
beschäftigten, der falschen und sowohl für die menscbli- 
ehe Gesellschaft, wie auch fftr den Staat sehr verderbli- 
chen ethischen Grundlage des Epikureismus entgegentrat, 
die „feurige Vernunft der Welt" gegenüber dem Gultus 
der Sinne wieder Äur Geltung bringen suchte und man- 
che tiefe Wahrheit aussprach. Aber sobald man in die 
stoische Philosophie tiefer eindrang, sobald man die 
allgemeine Ethik uad die Physik dieser Schule in Be- 
tracht zog, musste man sich überzeugen,^ dass diese Phi- 
losophie schliesslich eine vollständige Verzweiflungs-Phi- 
losophie ist Es ist ganz richtig ^), dass diese philosophi- 
sche Weltanschauung rein orientalischen Ursprungs ist und 
im Wesentlichen mit der Theorie des Agni der Veda's, 
sowie mit dem Mazdeismus übereinstimmt 2). Hier wie 
dort ist Gott eins mit dem Weltall, und die individu-> 
eilen Seelen sind nur einzelne Offenbarungen des ewi- 
gen Feuei-s oder der Weltseele — mahätman der Vedas — 
die sich in den sichtbaren und bestimmten Gestaltungen 
festsetzt und insbesondere in bedeutenderen Männern sich 
incamirt, woraus wieder sich die harte Vornehmheit 
der Stoiker erklärt, dass sie auf den grossen Haufen 
mit Verachtung herabblickten und auf diese Weise ihren 
Grundsatz, dass alle Menschen als Kinder Eines Vaters 



*) Emile Burnouf 1. c. T. II. p. 232 etc. 

^ Der persische Mazdeismus ist dualistisch, der Stoicismus 
dagegen ist pantbeistisch: also — könnte man fragen — wie können 
diese einander so feindselig stehenden Weltanschauungen mit einan- 
der verwandt sein ? Darauf ist leicht zu antworten. Der ursprünglich 
dnalistische Mazdeismus bekam späterbin pantheistische Gestalt ; Tiel- 
leicht Ut der Mazdeismus ursprünglich ein Pantheismus: Vgl. z. B. 
A. Franck, fitudes Orientales. Paris. 1861. p. 207 etc. 
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gleich seien, zu Schanden machten. Hier wie dort ist 
die göttliche Vorsehung nichts weiter, als der Inbegriff 
der Gesetze, nach welchen sich im Weltall das Leben 
wie das Denken, die Bewegung wie die Wärme vertheilt. 
Diese Gesetze machen ebenso die Gottheit wie die Na- 
tur aus. Die Wissenschaft gibt den Menschen diese 
Gesetze zu erkennen. Die Tugend besteht wieder da- 
rin, im Leben diesen Gesetzen sich zu fflgen, d. h. einen 
naturgemässen oder yemunftgemässen Lebenswandel zu 
führen. Die Vernunft bedeutet bei den Anhängern der 
Stoa die göttliche Vernunft, den göttlichen Willen; also 
wegen der Identität Gottes mit den das Weltall be- 
herrschenden Gesetzen, mit der Natur, ist darunter die 
gesetzmässige Nothwendigkeit, der Alles folgen muss, 
zu verstehen. So anziehend die besondere Ethik der 
Stoiker war, ebenso abstossend war ihre in der Phy- 
sik und in der allgemeinen Ethik zur Schau kom- 
mende Metaphysik, denn sie war der Ausdruck eines 
vollkommen ausgebildeten Pantheismus, der eben die 
Weltanschauung des Unmuthes, der Trostlosigkeit, des 
Weltschmerzes flber das die Menschheit übei*fluthende 
Elend ist, somit die Weltanschauung der an eine Welt- 
verbesserung im Mindesten nicht denkenden Verzagt- 
heit und Entkräftung, die eben Grund hatte, bei den 
orientalischen Völkern zunächst aufzutreten. 

Neben dem Epikureismus und Stoicismus finden 
wir in den letzten Zeiten des Heidenthums auch den 
Skepticismus. Lowes meint *), die Feste des Skepti- 
cismus sei uneinnehmbar. Ich glaube dem widerspre- 
chen zu mtlssen. Der Skepticismus vertheidigt ja 
auch eine Wahrheit, mag sie auch nur negativ sein. 
Er hält diese negative Wahrheit fest, aber dadurch 
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gibt er selbst zu, dasg es doch gewisBe sichere Wahr- 
heiten gibt, und eben dadurch Hberliefert er selbst sei- 
nen Gegnern diese seine scheinbar uneiunehmbare Fe- 
ste. Uebrigens mOsseu wir Letres beistimmen, wenn 
er behauptet <), dasa die Skeptiker nur einen negativen 
EinflusB ausgeübt hätten, indem sie nur zur Mässigung 
des stflrmisehen spekulativen Geistes dienten, indem 
sie zeigten, dass die angebliche Philosophie des Tages 
nicht so fest gegründet war, wie ihre Beki'nner glaubten. 
Deshalb fsnd auch das Christenthum in den Skeptikern 
keine Widersacher, Wenn der Epikureismus dem Chri- 
stentbume den Vorwurf machte, dass es die leiblichen 
Bedürfnisse zu wenig beachte, wenn ihm der Stoieismus 
wieder den Vorwurf machte, dass es sich an den gros- 
sen Haufen wende, statt sich nur an die Grossen und 
Weisen zu kehren, wenn eben dadurch sowohl der Epi- 
kureismus als auch der Stoieismus dem Christenthume 
einen Schaden zufUgen konnte, so war dies mit dem 
Skepticismus nicht der Fall, denn dieser nutzte sogar 
dem Christenthume dadurch, dass er die Miserabilität 
der ganzen Philosophie verkündete und dadurch die 
Leute neugierig machte, einer Lehre Giehör zu schen- 
ken, die sieh um die Paradoxen des Skepticismus durch- 
aus nicht kümmere. Denn mag man noch so sehr din 
logische Bedeutung des Skepticismus in Schutz nehmen, 
so kan« man doch nicht läugnen, dass — wie Schwegler 
sagt ') — trotz alles Scharfsinns, durch welchen die Ske- 
ptiker sich auszeichneten, sich doch in ihrer Verzicht- 
leistung auf das Wissen, in ihrer Beschränkung des 
Erkennens auf die wabrscheinlicke Meinung, efu altem- 
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des Nachlassen des wissenschaftlichen Geistes, ein Er- 
löschen der philosophischen Productivltät beuvkuadet. 

Während der Stoicismus, der Epikureismus und 
der Skepticismus untereinander sich bekämpften, konnte 
man in der sich selbst überlassenen Vernunft keinen 
festen Halt finden. Da aber die Menschheit nicht um- 
hin konnte, einen solchen zu suchen, wandte sie sich 
theils zu dem zu immer grösserem Ansehen gelangen- 
den Christenthurae, theils wieder zu dem Neuplatonis- 
mus, der dem bereits erstarkten Christenthume gegen- 
über den letzten verzweifelt(jn Versuch machte, der 
heidnischen Weltanschauung eine durch Rückgang zum 
platonischen Ideali^jmus geläuterte, religiös und philo- 
sophisch befriedigende Fassung und BegrUndung zu ge- 
ben, ein heidnisches Gegenbild des Christenthnmes zu 
schaffen ^). Um diese philosophische Richtung begreifen 
zu können, muss man sich alle die Bestrebungen und 
Vorstellungen vergegenwärtigen, welche zu jener Zeit 
sich den Eingang zu verschaffen wussten. Zunächst ist 
es die Weltherrschaft Roms, welche bewirkte, dass in 
der Weltstadt Rom die verschiedensten Religionen und 
Philosophieen sich zusammenfanden, also neben der ein- 
heimischen hellenisch-römischen und dem Christenthume, 
auch die jüdische, ägyptische^ persische und indische 
in ihren verschiedensten Sehattirungen. Dieser Synkre- 
tismus konnte um so leichter aufkommen, als Jlas Er- 
löschen der philosophischen Productivität die Vorliebe 
zur Gelehrsamkeit wachrief, welche nur das Wissen 
ohne jede Kritik zusammentrug und so einen flachen 
Eklekticismus entstehen liess. Sodann ist nicht zu ver- 
gessen, dass sobald die Vernunft allem Hervorbringen 
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edtsagte, lanoh Niemftnd mdir der Vernunft sein Zu- 
trauen schenkte. In Folge dessen fand der Hang zur 
Leichtgläubigkeit Eingang und man gewährte der Phan- 
tasie freien Spielraum, nachdem die Denkkraft erschlaffte 
und Niemand mehr durch das Denken zur Wahrheit 
zu gelangen hoffte. Die Dialektik wurde über Bord 
geworfen und die Mystik mit.dem unmittelbaren Schauen 
und der Extase trat an ihre Stelle. Der allgemeine 
Geist förderte noch diese Richtung, da — wie wir schon 
gehört haben — der Glaube an Wunder, Dämonen, Di- 
Tinationen und das Zauberwesen an der Tagesordnung 
jener Zeiten war. Es machte sich daher ein Drang 
nach dem Mysticismus geltend, der wieder in dem Glau- 
ben an das Uebernatttrliehe, Ueberweltliehe, den einzi- 
gen festen Halt, das Criterium aller Wahrheit sah, und. 
daher in diesem Uebersinnlichen, der menschlichen Seele 
Analogen, das Absolute gefunden zu haben meinte. 

Man siebt daraus, dass der Neo-Platonismus dem 
Christiani«müs nicht entgegengesetzt war, er vertrat den- 
selben Standpunkt wie der letztere. Der Hellenismus 
vertrat den Standpunkt des Naturalismus, der allen Su- 
pranaturalismus perhorrescirte. Insofeme war das Chri- 
stenthum mit dem Hellenismus nicht in Einklang zu 
bringen und eben dieser Umstand lässt im Neoplato- 
nismus schon den Todeskampf des Hellenismus er- 
blicken. Der Supranaturalismus des Neoplatonismus er- 
leichterte ungemein dem Christenthume die schliessliche 
Niederwerfung des Heidentliums, indem gerade durch 
den Supranaturalismus das letztere gleichsam darin ca- 
pitulirte, was der Natur der Sache nach als die unein- 
nehmbere Feste des .Heidenthums angesehen werden 
musste. Sobald das Heidenthum das Moment der Ueber- 
sinnlichkeit gut hiess, setzte es sich auf denselben Stand- 
punkt, den es zuvor fUr unannehmbar erklärte. Aber 
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bei allem dem blieb der Neoplatonismus doeh ein Ge- 
genbild des Ghristenthumes, und seine weitere Ent- 
wicklung beweist uns, dass und inwiefeme der Neoplato- 
nismus eine falsche Weltanschauung zur Grundlage 
hatte. Eben das Positive, das im Hellenismus lag, nahm 
das Ghristenthum für sich in Anspruch und der Neopla- 
tonismus, indem er die Transcendentalitat des Ghristen- 
thumes verunstaltete und verdrehte, machte sich unmög- 
lich und musste untergehen. Das Ghristenthum entzweite 
sich niemals mit der Vernunft, und wenn es auch ein 
übersinnliches, überweltliches, übernatürliches Element 
in den Vordergrund treten liess, unterdrückte es doch 
niemals das Denkvermögen, vielmehr bediente es sich 
desselben, um die Wahrheit der Uebersinnliehkeit, Ueber- 
weltlichkeit, Uebernatürlichkeit ans Licht zu bringen. 
Daher wurde im Ghristenthume die Uebernatürlichkeit 
niemals zur Unnatürlichkeit, was wieder im Neoplato- 
nismus, der Fall war. Der spätere Neoplatonismus — 
sagt Schwegler ^) — unterscheidet sich vom älteren durch 
das Ueberhandnehmen der Mystik und des Aberglau- 
bens. Plotinus hatte zwar die Möglichkeit der Magie 
und Zauberei zugegeben, aber für sich selbst keinen 
Gebrauch davon gemacht. Dagegen hat die spätere 
Schule die Theurgie, d. h. die Kunst, Götter und Dä- 
monen durch zauberische Einwirkungen zu zwingen, 
höher gestellt als die Philosophie, und dem tollsten 
Aberglauben an Wahrsagerei, Zauberei, Visionen und 
weissagende Träume gehuldigt. Die meisten bedeuten- 
deren Neuplatoniker der späteren Zeit haben göttliche 
Werke vollbracht und in die Zukunft geschaut. Alle 
schwärmerischen Elemente des sterbenden Heidenthu- 
mes verbanden sich zuletzt mit dem Neoplatonismus, 
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so dass beide Heidenthum und Neoplatonismus, Hand 
in Hand mit einander untergingen. Im Christenthume 
finden wir nichts dergleichen. 

Wenn schon das Christenthum vor Allem auf das 
menschliche Herz und auf den Willen der Menschen 
einzuwirken sucht, so vergisst es auch an das Denkver- 
mögen nicht und befiehlt seinen Glaubensaugehörigen 
alle Seiten der Geistesthätigkeit zu pflegen zum Zwecke 
der Selbstvervollkommnung. Nehmen die Hellenen in 
der Geschichte dadurch eine hervorragende Stelle ein, 
dass sie ihre Menschlichkeit in hohem Grade ausbil- 
deten und sie sowohl von den Banden der Natur als 
auch von den Fesseln der Götter möglichst loszulösen 
suchten, dass sie die Freiheit nicht nur bethätigten son- 
dern auch gegen jede Vergewaltigung zu schützen such- 
ten, dass sie somit das ihnen vorschwebende Ideal der 
Menschheit möglichst zu verwirklichen strebten und da- 
her nicht nur wie im ganzen Oriente in der Religion 
das ganze Leben und Weben der Völker aufgehen Hes- 
sen, sondern auch Kunst, Wissenschaft und Staatsleben 
pflegten: so finden wir, dass auch das Christenthum 
nicht anderer Meinung war und ist. Auch das Chri- 
stenthum sucht in allen Zweigen der geistigen Thätig- 
keit den Fortschritt zu fördern, auch das Christenthum 
schafft sich keine anderen Ideale, als nur die dem We- 
sen des Menschen entsprechenden, auch das Christen- 
thum will neben der Religion auch die Wissenschaft, 
die Kunst und das Staatsleben nicht beseitigen, auch 
das Christenthum nahm die menschliche Freiheit in 
Schutz und wusste sie sowohl von der Schicksalsfügung^ 
als auch von der Vorsehung, und schliesslich auch von 
der göttlichen Gnade unabhängig zu machen. Nahm 
es auch das Einwirken übersinnlicher Kräfte auf die 
Menschen an, so vergass das Christenthum d« ch nicht 
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die meirachliefae Indmdualitat in ihrer Selbstständigkeit za 
erhalten, ja es verlieh ihr sogar das Recht über die von 
ihr einzusehlagenden Wege nach eigenem Ermessen Be- 
schlösse za fassen. Kurz gesagt, alles Positive, das der 
Hellenismus lieferte, fand auch in dem Christenthume 
Aufnahme, nur das Negative, dessen der Paganismus 
sich nicht entledigen konnte, hat das Ghristenthum weg- 
geschafft. Dürfen wir uns also wundem, dass der Chri- 
stianismus mit dem Neoplatonismus leicht fertig wurde? 
Worin bestand nun aber dieses Negative im Hel- 
lenismus, das das klassische Heidenthum erschlaffen, in 
Verfall gerathen und zusammenstürzen liess ? Darauf kann 
man die kurze Antwort geben : der Pantheismus war es, 
über den der Theismus des Cbristenthumes nothwendig 
siegen musste. Wenn wir nicht behaupten wollen, dass 
das Ghristenthum nur zufallig den Sieg über das Hei- 
denthum davontrug, und dies dürfen wir nicht, wie wir 
dessen schon oben bereits erwähnten, so müssen wir 
zugeben, dass dies nur entweder aus inneren Gründen 
oder aus äusseren d. h. in Folge des Zusammentreffens 
dem Christenthume günstiger Umstände hätte geschehen 
können. Dass die Verhältnisse, unter welchen das Chri- 
stenthum den Sieg über das Heidenthum errang, kei- 
neswegs als dem ersteren günstig bezeichnet wer- 
den können, bezeugt hinlänglich die Geschichte. Die 
Macht war in den Händen des Heidenthumes, dieses 
hatte überall, wohin nur die Herrschaft der Römer 
reichte. Ansehen und Geltung, die öffentliche Meinung 
war für das Heidenthum, dessen Weisheit fand durch 
die vielen römischen Schulen sehr weite Verbreitung, 
ihm zuwider zu sein war sehr gefahrlich, weil die An- 
dersgläubigen verfolgt und gehasst wurden, dagegen es 
zu bekennen war sehr lohnend, denn als Heide konnte 
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man zu den grössten Ehren und Würden gelangen. Ja 
selbst subjeetiv genommen war das Heidentbum sebr 
annehmbar, denn es legte dem Gläubigen sehr wenige 
Pflichten auf und achtete mehr auf die leiblichen Be- 
dürfnisse des Menschen als auf die der Seele, und die 
Befriedigung jener fällt dem Menschen viel leichter, als 
die der Bedürfnisse der Seele. Mag es auch wahr sein , 
dass der herrschende Unglaube und das Elend der Zeit 
viel dazu beitrug, dass das gläubige Heidenthum immer 
weniger Bekenner fand, so berechtigt uns dies doch 
nicht daraus den Schluss zu ziehen, dass der Unglaube 
und das Elend zum Christenthume führten, denn diese 
beiden Zeitgebrechen machten nur die gläubigen Heiden 
zu ungläubigen und vermehrten die Zahl der Böse- 
wichte. Was konnte also die Botschaft des Evangeliums 
zu einer frohen machen und willkommen heissen? 
Insbesondere verdient diese Frage um so mehr Be- 
rücksichtigung, als uns die Geschichte den Beweis 
liefert, dass selbst Cäsaren wie Vespasianus, Titus, Ha- 
drianus, Marcus Aurelius das im Zusammenbrechen 
begriffene Heidenthum nicht wiederherstellen konnten. 

Vom Standpunkte des positiven Christenthumes 
wäre man geneigt auf die obige Frage zu antworten, 
dass daS'Christenthum seiner Wahrheit halber eine so 
überraschende Ausbreitung fand. Die Wahrheit des Chri- 
stenthumes möchte man aber ableiten wollen aus den 
übernatürlichen Zeichen, von denen die christliche Of- 
fenbarung oder die Person ihres Urhebers umgeben ist, 
d. h. aus den Wundem und den Weissagungen. Diese 
Kriterien der Wahrheit des Christenthumes können wir 
hier nicht einer weiteren Prüfung unterwerfen, ebenso 
wie auch das weitere Kriterium, dass Jesus Christus 
selbst bei den verschiedensten Anlässen erklärt habe, 
er sei von Gott in die Welt gesandt und seine Lehre 
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sei demnach eine Gk)tteslehre. Das Leben Christi ist auch 
kein religionsphilosophisches Kriterinm <fer Wahrheit 
des Christenthnmes, wenn es auch ganz natürlich ist, 
dass man aus der Beschaffenheit des Lebens des Lehrers 
auf die Beschaffenheit seiner Lehren schliessen will. 
Jedenfalls ist dies der sicherere Weg, als der andere, 
von der Beschaffenheit der Lehren des Lehrers auf die 
Beschaffenheit seines Lebens zu schliessen. Aber Chri- 
sti ganzes Leben yerlief nur im Kreise der Juden, und 
niemals machte er den Versuch, sich ^teaes- Kreisen ^^>->/- 
zu nähern, welche zu seiner Zeit als tonangebend ^ 
bezeichnet werden und die das Christenthum gewin- 
nen musste, auf dass es den Anspruch erheben könn- 
te, die Welt zu beherrschen. Ebenso hatten nur wenige 
das Glück Christum in Person kennen zu lernen und 
sein heiliges Leben zu bewundern. Auch derjenige 
Apostel, der sich um die Ausbreitung des Christen- 
thnmes am meisten verdient machte, Paulus, hatte 
Christum persönlich niemals kennen gelernt, daher 
war es ihm nicht möglich dessen edles Leben zum 
Stützpunkte seiner Begeisterung für das Evangelium, 
seiner Leiden für Christum, seines nie ermüdenden 
sorgenvollen Eifers für die frohe Botschaft des Christen- 
thnmes zu machen. 

Es bleibt uns also nichts anderes übrig, als nur in der 
Beschaffenheit der durch Jesum gepredigten Lehre das 
eigentliche Kriterium ihrer Wahrheit und die haupt- 
sächlichste Ursache des durch sie erzielten Erfolges zu 
erblicken. Das Christenthum errang demnach den Sieg 
über das Heidenthum dadurch, dass es ohne Bücksicht 
auf alle äusseren Gründe, an sich und fär sich voll- 
kommener als das Heidenthum war, und zwar der Art 
vollkommener, dass es für unbefangene Leute, die 
dabei Sowohl das Christenthum als auch das Hei- 
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denthum gründlich kenaeu lernten, unmögliob war, dem 
Heidenthume den Vorzug vor dem CbriBtenthume zu 
gewähren. Aber der höhere Grad der Vollkommenheit 
des Christentbumee bat vom geaehichts-philoBopbischen 
Standpunkte niohtB weiter zu bedeuten, als nur diese 
Tliatsaebe aueser Zweifel zu setzen, dasB in dieser Be- 
ziehung, in welcher das Vollkommene sieh offenbart, 
das Christenthum eine höhere Stufe in der Entwicke- 
lang der ' Menschheit einnimmt, als die war, welche 
dem Heidenthume selbst im Zustande seiner höch- 
sten Reife zu erreichen vergönnt war. Wir haben aber 
schon oben erwähnt, worin das Vollkommene bestehe. 
Dem Menschen ist es nicht möglich das absolut Voll- 
kommene zu erfassen, viel weniger zu begreifen, ihm 
ist es nur gegeben, in diesem oder jenem Glebiete das 
mehr Vollkommene von dem minder Vollkommenen zu 
unterscheiden. Nachdem nun die menschliche geistige 
Natur drei versßhiedeiie Grebiete offenbart, nämlich das 
Erkennen, das Fühlen und das Wollen, so ist demnach 
auch die Vervollkommnung d. b. das Streben nach noch 
immer grösserer Vollkommenheit nur auf die so eben 
genannten drei psychischen Gebiete beschränkt. 

Wenn wir also von der Vervollkommnung des Men- 
schen sprechen, können wir darunter nichts mehr ver- 
stehen als nur die etätig zunehmende Bethätigung des 
Denk-, Gefühls- und Willens- Vermögens, die zur Auf- 
gabe bat, das Wahre, Schöne und Gute sowohl intensiv 
als auch estensiv zu vergrössern. Daraus folgt, dass 
wenn wir das Christenthum für vollkommener als 
das Heidenthum erklären, wir damit nur so viel ge- 
sagt haben wollen, dass das Christentbum durch seine 
Ideen, Ideale und Gebote dem Geiste der Menschheit 
besser zusagte als das Heidenthum, oder was das- 
selbe bedeutet, dass das Christenthum in seinen Ideen 
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Idealen und Geboten die Schranken des Heidenthumes 
zersprengte und damit ein neues, dem Heidenthume ganz 
unbekanntes Leben schuf, das sodann sich leicht wei- 
ter entwickeln konnte und auf den Trilmmern des im- 
mer mehr zusammensinkenden Heidenthumes als neue 
Sonne erschien, die durch ihre Strahlen dem Geiste der 
Menschheit neue Schwungkraft verlieh und denselben 
vom gänzlichen Verfalle errettete. Wie bewirkte es die- 
ses? Eben nur durch Stärkung der Intelligenz, durch 
Läuterung der Gesinnungen und Gefühle, durch Kräf- 
tigung des Willens. 

Es ist gewiss, dass so lange die Welt steht, keine 
Lehre je vernommen worden, die so erhabene, würdige 
und reine Begriffe über Gott, den allmächtigen und alllie- 
benden Vater aufgestellt, die uns mit so heiliger Furcht 
vor ihm erfüllte und zugleich zu so inniger Liebe ge- 
gen ihn entflammte, keine, die so wahr die Würde und 
zugleich den Verfall der menschlichen Natur gezeigt, 
keine, die uns ein so hohes Ziel vorgesteckt, und zu- 
gleich solche wirksame Mittel und Kräfte angeboten, 
dasselbe zu erreichen, keine, die mächtiger zur Vere- 
dlung unsers Herzens und zur Läuterung der geheimsten 
Absichten unsers Willens, zu jeder still leidenden wie 
thätigen Tugend spornte, keine, die mehr Trost im Le- 
ben, mehr Ergebung im Leiden, mehr Hoffnung im Tode 
gab — als die des Jesus Christus '). In der That be- 
stätigt diese Eigenschaft des Christenthumes der heilige 
Märtirer Justinus, indem er sagt, dass in Folge der 
Einwirkung des Christenthumes alle diejenigen, die einst 
der Wollust dienten, sodann nur ihre Freude an Sitten- 
reinheit hatten, die einst Zauberei trieben, sodann sieh 
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dem ewigen, ung^ezeugten Gkitt geweiht haben, die einst 
Geldgewian über Alles liebten, sodann Alles, was sie 
beaasBen, zum allgemeinen Oebrauche f&r die Dürftigen 
gaben, die einst einander hassten und mit Fremden der 
Versehtedenbeit der Sitten wegen keine Gemeinschaft 
haben wollten, sodann mit ihnen zusammenlebten, ja 
für ihre Feinde beteten und die zu besänftigen suchten, 
die sie mit ungerechtem Hasse verfolgten '). 

Jedoch weshalb sollen wir die Christeo allein als 
Zeugen aufstellen, wir haben doch ein vollkommenen 
Glauben verdienendes Zeugnise des „ersten Apologeten 
des Christenthnmes", des jüngeren Plinius ^). Wenn er 
auch einer der grössten Christenverfulger war, indem er 
ohne Rücksicht darauf, welcher Art auch ihre Meinungen 
sein mochten, die Christen, weil sie nicht den Göttern und 
dem Genius des Kaisers opfern wollten, wegen ihrer Hals- 
starrigkeit und ihres unbet^samen Trotzes gegen die Re- 
gierung fUr strafwürdig hielt und mit dem Tode bestrafte : 
so kann er doch nicht umhin ßir die von ihm Verfolgten 
ein Zeugnise abzulegen, welches mit Recht fUr eiaes 
der herrlichsten Documente des christlichen Glaubens 
angesehen wird. Plinius bettlrchtete , dass aus dem 
Christenthum ein politischer Gebeimbnnd hervorgehen 
möchte und als Mann von grossen Fähigkeiteu und sehr 
reichem Wiesen, sah er ein, dass das Beidentbum Ge- 
fahr laufe zusammenzustttrzen. Da er aber dem Hei- 
denthume treu ergeben war und in Folge seiner aristo- 
kratiseben Gesinnung fUr die Äufrechterhaltuog des 
Glaubens und aller Verlassenschaft seiner Väter ein- 
trat, duldete er die Widerspänetigkeit und Neuerungs- 
sucht der „ halsstarrigen und trotzigen" Christen nicbt 
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und war insofeme ihr abgesagter Feind. Es galt ja 
in dieser Beziehung bei den Kaisem und ihren Batbge- 
bern von Dion dem Mäcenas zugeschriebener Bathschlag : 
sei bedacht die Götter allezeit und aller Oiiien nach 
den Bräuchen Roms theils selbst zu verehren, theils 
Andere dazu zu nöthigen; verabscheue und strafe aber 
die Beförderer fremder Religionen, sowohl um der Göt- 
ter willen, als auch weil solche Neuerer die Menschen 
zu den Gesinnungen und Sitten des Auslandes verführen 
und daraus geheime Verschwörungen, Verbindungen und 
Factionen entstehen, die einer Monarchie besonders gefähr- 
lich sind *). Trotz alF dem schrieb Plinias an den Kai- 
ser Trajan, dass er nichts Verbrecherisches an den Chri- 
sten zu entdecken vermag, selbst nicht einmal das Verbre- 
chen politischer Abneigung; ihre Versammlungen, sagt 
er, obgleich sie im Geheimen und vor Tagesanbruch 
stattfinden, sind doch vollständig unschuldig und ihr 
unblutiges Ceremonial beschränkt sieh darauf, dass sie 
dem Stifter ihres Glaubens gleichwie einem göttlichen 
Wesen Hymnen singen und sich durch ein mit einem 
einfachen gemeinsamen Mahle besiegeltes Gelübde ver- 
pflichten, nicht zu stehlen, nicht zu betrügen, keinen 
Ehebruch zu begehen. 

Aber wir möchten gerne wissen, was denn eigen- 
tlich die Ursache war, dass das Ghristenthum auf 
eine so wohlthätige Weise wirkte, insbesondere da 
nicht nur der grosse ungebildete Haufe sich f&r Chri- 
sti Lehre begeisterte, sondern auch die Auslese der 
Menschheit, die Weisen und die Grossen, gegen die diese 
Lehre heftig auftrat und denen sie die erbärmliche 
Leerheit dessen nachwies, was sie zu bewundern gewohnt 
waren und worin sie ihre Bedeutung erblickten. Wer 
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kann aber dem ChristeDtfaume darüber einen Vorwurf 
machen, dai» ee die irdieche Crvösse verachtete? Tbat 
etwa OctavianuB Aagnstus anders? Caesar, Antonius 
oder gar Tiberius, Nero und taugende von Grossen 
jener Zeit und aller Zeiten beweisen ja auf^enBcheinlich, 
dass die irdieche Grösse nur einen sehr kleinen Werth 
habe. Kann man vielleicht dem Christenthurae fllr Uebel 
nehmen, dass es die Gesammtheit der Weisheit jener 
Zeiten, die Philosophie, unterschätzte? Aber sagt nicht 
selbst Cicero '), dass es nichts so Absurdes gebe, was 
nicht von einem der Philosophen geglaubt worden wäre? 
Konnte denn bei diesem Sachverhalte das Christenthum 
der Philosophie das Zutrauen schenken? 

Kant sagt ^) : „Konsequent zu sein, ist die grösste 
Obliegenheit eines Philosophen, und wird doch am sel- 
tensten angetroffen". Eben an der Eonsequenz man- 
gelte es dem alternden Heidenthume ebenso wie der 
Philosophie jener Zeiten. Die Konsequenz ist aber lo- 
gisches Leben. Wo keine Konsequenz ist, da tritt der 
logische Tod ein. Dem Heidenthume mangelte es an 
eonsequenter Durchführung der vom Standpunkte der 
heidnischen d. h. der hellenischen Weltanschauung ftr 
wahr gehaltenen Ideen, für schön angenommenen Ideale, 
ftr gut angesehenen Gebote. Daher finden wir schon 
i m Heidenthume in dieser Beziehung Gegensätze und 
Widerspräche, die das Wahre zum Falschen machten, 
das Schöne zum Hässlichen veninetalteten, das Gute 
zum Bösen werden lieseen. Je mehr das helleniscli- 

•) De divin. II, 2, 68, Vgl. F. Hasler, über iaa Verbältnise 
der beidniscbeo und chriallichea Etbik auf Grnud einer Vergleicbung 
des Ciceroii Uni sehen Baches ,de ofScÜs" mit dem gleichnamigen des 
heiligen Ambroäins. München, 1866. S. 48. 

') Kritik der piaklischea Vernunft. Herausgegeben und erlan- 
lert TOQ J. B. T. Sirchmann. S Aufl. Berlin ISTO S. 26. 
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römisehe Heidentlmm von dem orientalischen Heiden- 
thame beeinfinsst wnrde, desto mehr wnrde es verdor- 
ben, entstellt, bis es sehliesslieh ganz in Verfall gerieth 
nnd zusammenbrach, sobald es im Orientali&mns ganz 
anfging nnd sich ganz auflöste. Wie dadurch die Wis- 
sensehaft, die Kunst, der Staat und die Cresellsehaft ver- 
kümmerten, haben wir schon oben gesagt. Als nun das 
Christenthum mit seiner Eonsequenz auftrat, musste es 
schon dieser Konsequenz wegen insbesondere unter echten 
Denkern Anklang finden, abgesehen davon, ob ihnen 
ihre Weltanschauung besser zusagte, als die des römisch- 
hellenischen Heidenthumes. 

Aber noch mehr wie durch seine Konsequenz er- 
warb sich das Christenthum Anhänger dadurch, dass 
seine ganze Weltanschauung ohne Vergleich höher war, 
als die des Heidenthumes, sowohl in Bezug auf die 
Wahrheit, als auch auf die Schönheit und Güte. Die 
christliche Weltanschauung war vollkonunener als die 
heidnische schon dadurch, dass sie allseitig war, dass 
es dem menschlichen Geiste unmöglich war eine Frage 
zu stellen, auf welche das Christenthum nicht eine 
Antwort geben könnte. Indem in der heidnischen Phi- 
losophie ein System das andere bekämpfte und schliess- 
lich der milde skeptische Eklekticismus die Oberhand 
gewann, so mengte sich das Christenthum durchaus 
nicht in dieses Grezänke der Weisen, es erklärte kurz 
weg, Gott habe im Christenthume die Weisheit dieser 
Welt zur.Thorheit gemacht, er habe die Weisheit der 
Weisen vernichtet und die Klugheit der Klugen zu Schan- 
den gemacht '). 

Unter der Weisheit und Klugheit der alten Welt 
versteht der Apostel die antike Weltanschauung, die 



1) Psalas I. Kor. 1, 19. 20. 



sich des monschLichen Gteietes onr als Mittels bedient, 
um den Lüsten des Fleisches desto mehr fröLnen zu 
können. 

Die antike Weltanschauung erblickte im Menschen 
nichts weiter, als nur ein diesseitiges Wesen, das sich 
um das Jenseits gar nicht zu kUmmern habe, daher 
verzichtet die antike Welt auf das Jenseits, sie denkt 
nicht an den Zustand nach dem Tode, die Unterwelt 
ist ihr Ekel erregend, verachtun^^werth und verabscheu- 
ungswUrdig. Die Hellenen hielten sich nnr an die Erde 
und wussten sich noch nicht Über dieselbe hinauszuden- 
ken, erlaubten sie auch, der Mensch gehe mit dem 
Tode noch nicht ganz zu Grunde, so nussten sie sieb 
doch noch keine andere Vorstellung zu machen, als dass 
er in einer Schattenwett unter der Erde tortdauern, 
oder ausnahmsweise auch noch auf der Oberfläche der 
Erde umherhuschen werde, ohne sich von ihr entfernen 
KU können oder zu wollen. . Die Unterwelt dachten sie 
sich als eine weite Htihle unter der Erde und nannten 
sie Hades — unsichtbar — auch Erebos — Fiasterniss. 
Die Todten in der Unterwelt leben zwar fort, aber kör- 
perlos, nur als Schattenbilder. Die Crrieehen kannten auch 
einen Aufenthalt der Seligen, nämlich das Elysium d. h. 
den Ort, wo mau von irdischen Leiden erlöst wird. 
Nach der einen Vorstellung lag das Elysium in der 
Unterwelt, nach einer anderen auf der Oberwelt, im 
äussersten Westen der Erde. Was treiben aber daselbst 
die Seligen? Man findet sie bei Gesängen und Tänzen, 
Gelagen und Lustkämpfen. In ihren Genttssen benehmen 
sie sich wirklich so ganz gewöhnlich, wie Menschen, 
denen es sinnlich wohl ist, dass sie durchaus ihre Un- 
sterblichkeit und ein höheres Geistesleben, das über das 
Irdische erhaben wäre, nicht veiTalhen. Das Elysium 
war somit nur etwas Oedes und Langweiliges. 
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Wir konneii ua» daher mckt wumiera^ d^a» ^^S^n 
dergleiehen VorstcüaTigeti der griechiacheii Mjtb>Iogie 
natargemas» ein rmmer mehr itberiuuid nelLmender Ua- 
l^lanbe, nieht nur an den Hade» und das ElysiiEm soo- 
dem anch an den ganzen Olymp, rea^rte. Dieser Un- 
glaube wurde bei MroIeB cmd sinnlichen Letten Epi- 
koreiamna and bei enfötern und sittlieh stren^nai Män- 
nern ätoieismas. Beide waren ^anz im Diesseits b^angen 
and kfimmerten sieh nicht am das Jenseits. Jene traeb- 
teten nar^ dareh äinnengenass aller Art den R^ des 
Leben$9 za erhöhen^ denn man lebe nar einmal; diese da- 
gegen trachteten norihre Ehre zu wahren^ dem Schicksal 
za tmizen, mothig za dulden and za sterben, om, da mit 
dem Tode doch alles Torüber sei^ ein rohmwfirdiges 
Andenken zu hinterlassen. Neben dem Epikareismos 
ond Stoieiämas gab es zwar bei den Hellenen die My- 
siterien^ welche die Heils- und Unsterbliehkeitslehre als 
nnumgänglich nothwendig in den Vordergrond bell- 
ten und die auch Glaaben bei Allen fanden^ die das 
Bedürfni»s nach einem Trost in irdischen Grefahren and 
Leiden nicht unterdrücken konnten ; aber diese Mysterien 
stammten ohne Zweifel aus dem Oriente, blieben geheim 
and wurden nur in Geheimbünden fortgepflanzt, hatten 
zur Aufgabe nur das Herz der Eingeweihten, nieht ihren 
Verstand zu beeinflussen und schliesslich haben sie die 
Wahrheit nicht offenkundig werden lassen, um der 
Staatsreligion keinen Abbruch zu thun. Sodann drehte 
sich die Unsterblichkeitslehre der Mysterien um die 
Wahrnehmung, dass das in die Erde gegrabene Korn 
als grfine Saat wieder ans Licht tritt und zur yollen 
goldenen Aehre reift, und passte auf diese Weise diese 
dem Oriente entlehnte Lehre dem hellenischen Natura- 
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lisDios an, auf dasa sie als eine heimische angesehen wer- 
den könnte und darum weitere Verbreitung fände '). 

Bei diesem Sacbverbalte Usst sieh leicht begrei- 
fen , wie es kam , dass bei den Hellenen — und 
selbstveratäDdlicb auch bei den Römern — an die Un- 
sterblichkeit nach dem Tode wenig geglaubt wurde, 
dass dort das diesseitige Leben einsig und allein zum 
Gegenstände der menschlichen Sehnsucht wird. Ent- 
scbliesst man sich aber einmal diesen Standpunkt in 
Schuld zu nehmen und zu befürworten, dann braucht 
man sieh um nichts weiter zu kümmern; die logische 
Consequenz zwingt schon von selbst die menschliche 
Denkkraft aus dieser Prämisse weitere Sohlussfolgerun- 
gen zu ziehen. Es tritt unverhofft vor unsere Äugen 
eine ganze Kette von im innigsten Zusammenhange mit 
einander stehenden Wahrheiten, die eben keinen Wi- 
derspruch dulden, wenn man auf das jenseitige Le- 
ben verzichtet und in dem diesseitigen alles Leben 
erblickt. Ans dieser Grundanschauung folgen dann 
Weltanschauungen, die miteinander dieses gemeinschaft- 
lich haben, das» sie in der Notbwendigkeit den Aus- 
druck der Gesetzmässigkeit alles Lebens und Webens 
erblicken, oder anders gesagt, dass sie alle Gesetze d. h. 
alle Arten und Weisen der überhaupt stattfindenden 
Veränderungen ftlr nothwendig ansehen. Schon der lo- 
gischen Consequenz halber kann in diesem Falle we- 
der von der persönlichen Freiheit der Menschen, noch 
von der gijttlichen Freiheit die Rede sein, und man 
musa eich entschtiesen entweder offen zu sagen, man 
könne gar nicht von der Freiheit sprechen, es gebe 
keine Freiheit oder man muss dem Worte Freiheit einen 



') Wot%aDg Menzel, die vorchristliche Unaterbliclikeitglehre . 
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anderen Sinn beilegen, um auf diese Weise wenigstens 
den Ausdruck zu retten, wenn der Begriff nicht mehr 
zu retten sei. 

Diese Weltanschauungen können sieh in vielfacher 
Beziehung von einander unterscheiden, aber nur in 
minder wichtigen Fragen, in der Hauptsache können 
sie ohne jede Ausnahme nur entweder das geistige Mo- 
ment dem körperlichen unterordnen oder das erstere dem 
zweiten überordnen. Mehr sinnliche Naturen sehen in 
allem nur das Sinnliche und das Geistige ganz in den 
Hintergrund stellend, erklären sie sich für den Materia- 
' lismus oder Naturalismus, wobei die Grundlage der Ge- 
danken- oder Ideen-Welt, nämlich das Denken ihnen 
nur als sehr subtile Gehirnsekretion erscheint. Dage- 
gen Naturen, die geistig mehr entwickelt sind, erblicken 
in aller Körperlichkeit nur das Geistige, und das kör- 
perliche ausser Acht lassend, befttrworten sie den äus- 
serstcQ, einseitigen Idealismus, wobei sie die Grundlage 
der Körperwelt, nämlich das materielle Atom als Sin- 
nentrug ansehen. Wenn nun diese zwei Weltanschau- 
ungen das allgemeine Gesetz der Nothwendigkeit beto- 
nen, so müssen sie sich zur Lehre der Alleinheit beken- 
nen ; dann aber müssen sie den Materialismus oder Na- 
turalismus zum materialistischen oder naturalistischen 
Pantheismus und den einseitigen Idealismus zum logischen 
Pantheismus werden lassen. Wer die Freiheit will fal- 
len lassen, der muss — will er consequent bleiben — noth- 
wendiger Weise sich dem Pantheismus in die Arme 
werfen. Da aber das Absolute, das Geist wie Körper 
umfassen soll, doch irgend wie beschaffen sein muss, 
da für uns übrigens keine Daseinsform denkbar ist, die 
weder geistig noch körperlieh wäre, muss sich der 
Pantheist ebenfalls nothwendiger Weise — entweder 
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für den materialistischen, naturalistischen oder fUr den 
logischen Pantheismus erklären. 

Den Pantheismus — diese Weisheit- und Klugheit 
des Heidenthumes — bekämpft nun das Christenthum. 
Der Apostel Paulus bezeichnet gerade die pantheistische 
Weltanschauung des Heidenthumes als Thorheit und 
stellt ihr eine andere Weltanschauung als christliche, 
evangelische Weisheit und Klugheit entgegen, nämlich 
den Theismus. Gegenüber den ganz vagen Lehren des 
Heidenthumes über die Götter stellte das Christenthum 
das Dasein Gottes als die Grundwahrheit fest. Ver- 
stand das Heidenthum unter der Gottheit entweder die 
Natur oder die Gesetzmässigkeit in der Natur, so er- 
fasst dagegen das Christenthum die Gottheit als ein abso- 
lutes d. h. von sich und durch sich selbst seiendes, 
allmächtiges und freies Wesen, dem diejenigen Eigen- 
schaften zukommen, durch welche der Mensch sich über 
die Thiere und sonstige Naturwesen erhebt, also das 
Denkvermögen, das Gefühl und der Wille. Das Chri- 
stenthum begreift sodann die Gottheit als möglichst rei- 
nen Geist, es spricht ihr daher alle die Eigenschaften 
ab, die dem Menschen als einem sinnlichen Wesen zu- 
kommen. Wenn man von den Menschen spricht, sie 
hätten den Geist, so kann man von Gott nur sagen, er 
sei der Geist. Es ist daher ganz unrichtig, wenn man 
dem Christenthume den Vorwurf macht, es sei ein An- 
thropomorphismus, denn es erfasat Gott nur als ein voll- 
kommenes Wesen, der Mensch dagegen ist ein unvoll- 
kommenes Wesen ; denn das Christenthum begreift Gott 
als rein geistiges Wesen, dagegen ist der Mensch ein 
geistig-sinnliches Wesen, und eben seiner G^istigkeit 
halbei ist Gott sinnlich unwahrnehmbar, während der 
Mensch seiner Körperlichkeit halber wahrgenommen wer- 
den kann. Aber indem Einige dem Christenthume den 
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Vorwurf machen, dass es die Gottheit dem Menschen 
ähnlich werden lasse, gibt es wieder Andere, die dem 
Christenthume es fUr Uebel nehmen, dass es einen Gott 
predige, der für die Sinnen unzugänglich, also unwahr- 
nehmbar sei. Doch diese kann man wieder darauf auf- 
merksam machen, dass es selbst im Menschen Seins- 
ausstrahlungen gibt, die sinnlich unwahrnehmbar sind, 
und sich nur durch wahrnehmbare Zeichen anschaulich 
machen, so das Erkennen, das in Worten, das Füh- 
len, das in Geberden und das Wollen, das in Thaten 
sich wahrnehmbar macht. Wenn nun hiedurch der Mensch 
sich über die Natur erhebt, kann man doch unmöglich 
die Natur zur Gottheit werden lassen, ebenso wie es 
unmöglich ist selbst in der Natur das übersinnliche Mo- 
ment, die Kraftfülle unbeachtet zu lassen. Wie in dem 
Menschen das geistige Leben nur in dreifacher Gestalt 
sich äussert, nämlich als Denken, Fühlen und Wollen, 
80 können auch der Gottheit ihrer Geistigkeit halber 
nur jene Eigenschaften zu Gute kommen, welche sich 
auf ihre Vernunft-GefÜhls-und Willens- Vollkommenheit 
erstrecken: also die Allwissenheit und Allweisheit, die 
Allgerechtigkeit und Allgüte, die Allmacht und absolute 
Freiheit, welche Eigenschaften zusammengenommen die 
unendliche Heiligkeit Gottes ausmachen. 

Wir haben gehört, dass die Heiden sich die Gott- 
heit anders vorstellten als die Christen, auch die Wirk- 
samkeit Gottes nach Aussen suchten sie sich anders 
begreiflich zu machen. Das Christenthum — ähnlich 
wie der Judaismus — sagt klar und deutlich: „Alles, 
was der Herr wollte, hat er gemacht im Himmel und 
auf Erden, im Meere und in allen Abgründen ; schaue 
an den Himmel und die Erde und Alles, was darin 
ist, und erkenne, dass Gott dieses und das menschliche 
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GSeBchlecht auü aichta erschaffen hat')". Daraus ersieht 
man, dass das Chrieteotbum den Optimismus durchaus 
aich beftlrwortet. Es sagt nicht, Gott habe die beste 
Welt erschaffen, es sagt im Gregentheile, Gott habe die 
Welt erschaffen, wie er wollte, und habe in ihr ersehaf- 
fen, was er wollte. Ganz anderer Ansicht war das 
HeidcDthum. Im Ganzen genommen vertreten alle heid- 
nischen Religionen insbesondere auch die der Griechen, 
Römer, Gallier, Germanen und Slaren den Standpunkt 
des Naturalismus ^). Der Naturalismus ist aber nicht 
im Stande die Schöpfung zu erfassen, viel weniger zu 
hegreifen, nämlich die Schöpfung aus nichts. Der Kö- 
nig der Götter, mag er heissen Indra, Zöus, Jupitöi- 
oder wie immer, machte den Himmel und die Erde, 
liess die Sonne aufleuchten, bedeckte die Erde mit dem 
Schleier der Nacht, Alles was besteht ist seiner Hände 
Werk, er erschuf Alles, nur nicht aus nichts. Dieser 
höchste Gott ist doch nichts weiter, als eine Personiti- 
eation der Kraft, der Macht, die die Natur erhält, belebt, 
die die Welt regiert. Aber neben dem Höchsten der 
Götter gibt es doch noch etwas Anderes, neben dieser 
Kraft gibt es noch eine Art von Materie, aus der durch 
die Kraft, durch den Götterkönig die Welt gemacht 
wurde und worauf sich insbesondere die Naturkrafl er- 
streckte. Will man sich auf das Gebiet der aiischen 
Kosmogonie begeben, so erfährt man, dasa es schon 
im Anfange der Zeit neben dem Götterkönig einen auf 
dem Gewässer schwimmenden Klumpen gab, aus dem 
nachher der Grötterkönig , nach dem Rig-Veda In- 
di'a, die Erde, die Luft und den Himmel machte, wel- 
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che wieder anderen Wesen das Leben gaben. Bekannt- 
lich verdankt nach den Vedas selbst der nach Indra 
höchste Gott Agni, das vergötterte Feuer, wenn er auch 
den Himmel und die Erde befestigte und überhaupt 
auf der Erde den im Himmel wohnenden Indra ver- 
trat, dem Himmel und der Erde sein Leben >). Was 
bedeutet eigentlich eine Schöpfung, wie sie uns in 
den Yedas vorgeführt wird? Sie erscheint uns nur 
als eine poetische Darstellung des in der Natur vor- 
kommenden Lebens. Die arische Uireligion, wie sie 
sich uns in dem ßig-Veda ersichtlich macht, sagt, 
Indra habe aus dem Materieklumpen das Weltall er- 
schaffen. Wir wissen aber schon, dass Indra die per- 
sonificirte Lebenskraft ist, also könnten wir diesen po- 
etisch oder eigentlich nur phantastisch dargestellten Schö- 
pfungsakt einfach damit erklären, dass die Lebenskraft 
die unbelebte Materie belebt. Diese Erklärung ist aber 
eigentlich keine Erklärung, sie ist ebenso keine Hypo- 
these, folglich kann sie als keine Anschauung ange- 
sehen werden, sie ist nur die Bejahung der Thatsache, 
dass es in der Natur ein Leben gibt. Die Schöpfung 
der Welt aus Nichts ist ohne Zweifel eine schon im 
Judaismus vorkommende, aber im Christenthume ganz 
klar und ganz deutlich ausgesprochene, dagegen dem 
Heidenthume ganz unbekannte Idee ^), die einen der 
Hauptpunkte bildet, durch welche sich das Christen- 
tbum vom Heidenthume unterscheidet. 

Ferner ist das Ghristenthum dem Heidenthume 
diametral entgegengesetzt in der Lehre über den Zu- 
stand der Seele nach dem Tode, über das jenseitige Le- 
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ben, über das Verhältniss des Diesseits zam Jenseits. 
£9 war von dem iieidnischen Nataralismus nicht zu er- 
warten, dass er das Jenseits achten und um dasselbe 
besorgt sein könnte. Es war nur zu natürlich, dass 
der ausschliesslich seinen sinnlichen Begierden ergebene 
Heide, der glaubte, selbst nach dem Tode seinen fleisch- 
lichen Lüsten fröhnen zu können, das diesseitige Leben 
dem jenseitigen vorziehen musste. Dem Heiden kam 
es gar nicht in den Sinn, dass der Mensch nach dem 
Tode ein anderartiges Leben werde zu führen haben, 
dass der Leib, der im Diesseits tonangebend sei, im 
Jenseits sich als unbrauchbar zeigen werde. Es glaubten 
zwar die meisten Heiden an das jenseitige Leben 
nicht, aber selbst diejenigen, die auch im Jenseits zu 
leben erwarteten, insbesondere die in die Mysterien 
Eingeweihten, hofften im Jenseits nur das diesseitige 
Leben furtzusetzen: also warum hätten sie sieh nicht 
nach dem Jenseits sehnen sollen? 

Einen ganz anderen Sachverhalt finden wir im 
Ghristenthume. Die ethische Seite des Christenthumes 
stellt sich insbesondere in der Lehre vom Jenseits in 
den Vordergrund. Der Apostel Paulus sagt ^) : es ist 
der Menschen Loos Einmal zu sterben, darauf folgt das 
Gericht Also nicht nur einer Idee, eines kategorischen 
Imperativs halber, der bei edleren Naturen immer der 
wichtigste Beweggrund des sittlichen Lebenswandels 
bleibt, auch der eigenen Glückseligkeit wegen, dasö 
man bei diesem Gerichte nicht verurtheilt werde, for- 
dert das Ghristenthum zum sittlichen Lebenswandel auf. 
Denn auch hier wie sonst will diese Religion nicht bloss 
göttlich erhabeUi sondern auch Menschen befolgbar wer- 
den *). Nachdem den Menschen nach dem Tode ein Ge- 
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rieht erwartet und nachdem er nicht weiss, wie lange 
er zu leben und wann er zu sterben habe , muss er 
sein ganzes Leben hindurch auf den Tod gefasst sein. 
Das Christentbum verlangt daber, dass man das dies- 
seitige Leben so einrichten soll, dass es nicht als letz- 
ter Zweck angesehen werde , sondern als Mittel zu hö- 
heren Zwecken, dass im Jenseits jeder gemäss seiner 
Arbeit den Lohn erhalte^). 

Im Aufenthaltsorte der Seligen harren ihrer sol- 
che Güter, die kein Auge gesehen, die kein Ohr ge- 
hört, die in keines Menschen Herz gekommen sind^), 
darin wird Gott jede Thräne von ihren Augen trock- 
nen, der Tod wird nicht mehr sein, aufhören werden 
Trauer, Klage und Schmerz^). Wer die Seligkeit als 
den Lohn seiner diesseitigen Drangsale davonträgt, dem 
werden unaussprechliche und herrliche Freuden zu 
Gute kommen*), von denen die grösste sein wird, die 
Anschauung Gottes von Angesicht zu Angesicht. Wenn 
einerseits das jenseitige Leben der Seligen unvergleich- 
lich herrlicher ist als das diesseitige Leben, so ist wie- 
der anderseits das jenseitige Leben der Verdammten 
unvergleichlich peinlicher als das diesseitige. Daher sucht 
das Evangelium, wo es von der Höllenpein spricht, die- 
selbe mit den dem diesseitigen, sinnlichen Leben ent- 
nommenen Farben auszumalen; es bezeichnet nämlich 
die Hölle als die äusserste Finsterniss, wo Heulen und 
Zähneknirschen ist, als einen Wurm, der nie stirbt, als 
einen Ort entsetzlicher Marter und Qualen, oder als ein 
unauslöschliches Feuer. Auch ist das jenseitige Leben 
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nach der Aascliauuag des Christenthumes ein ewiges, 
dagegen ist dae diesBeitige Leben nur ein eetir kurz 
bemesseneg; daher kann das ChrUtenthum schon der 
Konsequenz wt^en keineswegs das Jenseits dem Dies- 
seits unterstetleo und es ist nur folgerichtig, wenn der 
Apostel die Weisung gibt'), sich über die Wiedei^eburt 
im Jenseits zu freuen und in der kurzen Zeit des dies- 
seitigen Lebens die Prfifungen , die uns in Traurigkeit 
versetzen , geduldig zu ertragen , sich nicht mehr nach 
den Lflsten zu richten , welche die Menschen in ihrer 
Unwissenbeit beherrschen, sondern in unserem ganzen 
Wandel heilig zu werden. Es ist nur folgerichtig, wenn 
das Christenthum den diesseitigen Wandel als Pilger- 
Bchaft ansieht nach der ewigen Seligkeit im Himmels- 
reiche. Vom Standpunkte der christlichen Weltanschauung 
ist alles Fleisch d. h. alles Diesseits wie Gras, und 
alle Herrlichkeit desselben ist wie des Grases Blume. 
Die Aposteln vergleichten das Diesseits mit einer Finster- 
niss und das Jenseits mit einem hellen Liebte. Wie soll das 
Christenthum nicht an die Pflicht mahnen, sich der 
fleisehlieben Lüste zu enthalten, wenn diese wider die 
Seligkeit streiten und der Heiligkeit im Wege stehen, 
sieb dem Fleische nach tödten zu lassen, um dem Gei- 
ste nach beim Leben erhalten zu werden ? Nicht nur 
das Cbristeuthura, sondern auch alle andere edle Reli- 
gionen und Philosophieen rathen dem Menseben ab, in 
Ausschweifungen und Wollüsten, in Trunkliebe, Schwel- 
gen und Zechen zu wandeln, aber nur das Ghnsten- 
thum zeigt in der geistigen Wiedergeburt der Menschen, 
in ihrer Voltkommenerwerdnng den höheren Zweck, 
wegen dessen sie frommen Wandel führen sollten, da- 



'I I. Fetr. 1. 6, 11. 15; 2. 9; 4. 3. «tc. 
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geg6n vertiioehten die heidnischen Religionen und Phi- 
losophieen höchstens nur so viel zu sagen, dass es 
nicht rathsam sei einen lasterhaften Lebenswandel zu 
fUb^n., da ein solcher der Gesundheit schädlich sei, 
wiö wir dies auch bei den modernen Heiden so häufig 
SU hören bekommen. 

Hie und da pflegt man zu hören, das Christen- 
thutn lehre in der Hoffnung auf das Jenseits das Dies- 
seits yetaohten und sich um dasselbe gar nicht küm- 
mert; deshalb i«t man bestrebt| dasselbe dem kul- 
turgesehiohtliehen Fortschritte gegenüber als lächerlich 
und verächtlich darsustellen. Auch Strauss ist der An« 
sichti)i es fibde sich im Christenthume nicht ein Wort 
f&r die friedli^en poiitisehea Tugenden, für Vaterlands- 
liebe und bürg<erliche Tüchtigkeit. Dieser Schriftsteller 
geht sogar noch weiter; er sagt, dass das Vorbild und 
die L^hre Jesu selbst für die Tugenden des häuslichen 
u&d Familienlebens dadurch unergiebig sei| dass Jesus 
selbst ohtid Familie war. Diese vermeintliche Thatsa- 
ehd will Strauss durch die damalige politische Lage 
des Volkes^ dem Jesus angehörte, erklärt haben. Das 
politisch unselbständige Volk konnte unter der römi- 
schen Herrschaft, die daselbst das Aussaugungssystem 
der römischen Steuerpäehter einführte, nur entweder 
Verschwöi'UQgen und Aufstände machen oder nach der 
Reform seine Bichtung nehmen, die aber bei der Ver- 
Sperrung aller weltlichen Wege üKithwendig eine schwär- 
meiusche Wendung erbalten musete. Offenbar konnte 
bei solehen Zuständen an höhere Cultur, an Verfeine- 
rung der Sitten und Verschöaerung des Lebens durch Wis- 
semscbaft und Eimst nicht gedaoht werden, um so we* 



V 1. c, S. 64. «6. 
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niger, aU die Jaden von Bw»« auB so so etww oicht 
aBg«legt waren und am Vorabend ihrer politia«faeia 
AuflüHungi auoh in Wohlstand und Bildupg anfe tiefste 
herunterkamen. Schlieeslicb Bf^ StrauH')i die .Welt 
und das Leben war dem geditiektea und Terkommeneo 
Gegehlecht, dem Jesus aogehörte, »o grUndlioh verleidet, 
daB8 gemde die höber Htrebendea Geister unter demsel- 
ben gar nichts mehr davon wiaeen woUteo , es niofat 
mehr der Muhe werth fandaDi etwas daran zu beessm, 
aoodern es dem Fareten dieser Welt, dem Teufel %b«r- 
liessen, eich aelbBt aber mit allea Ki^fteo der Sehn- 
sucht and der Phantasie dem Beil zuwandten, das 
laut alter Weissagungea und neuer Ausleganseo dem- 
näohat rem Himmel kommen sollte. 

Ekergleicben Ansehauungeii finden wir nioht we- 
nig, sie sind bestrebt dem Obristenthumfi eine gaaa 
andere Tendenz beizulegen als die ist , welche m fol- 
gerecht Beiner WeltaDSobauung haben mues. Uau will 
dadurch die Onttur- Religion , dena eine solche ist da« 
Cbristenthum, der Oultur selbRt entgegeoatellen, auf dasp 
dsfl Ohristentbum durch die Cultur seraetzt werde, wMia 
es mit der Selbetzeraetzung des OhrlBtenthnmeR nicht 
gehen will. Das Cbristenthum behauptet all^dings, daag 
im Dieaseits viel Lasterhaftigkeit rorkommt, aber «b 
gebietet unter Einem heiligen Lebenswandel zu fUhrsn, 
Gott ähnlieh zu werden, nioht erst im Himmel sondnn 
auch schon hier auf Erden. Worin besteht aber das 
Gott ähnlieh werden? 

Es ist nicht schwer die Bedeutung dieses Gebotes 
aus der ohristlichcD Weltansohauang ahsulsitan. Gott 
ist ein ToUkommener Geist, er ist die absolnte Voll- 
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kommenheit oder das voUkommeue Absolate. Darum 
sagte Jesus in der Bergpredigt : seid also vollkommen, 
wie euer Vater im Himmel vollkommen ist^); ihr sollet 
beten: Vater unser^ der du im Himmel bist! Geheiliget 
werde dein Name! Dein Reich komme! Dein Wille 
geschehe wie im Himmel, also auch auf Erden^) ! Trach- 
tet zuerst nach dem Beiche Gottes und nach dessen 
Gerechtigkeit, das andere wird Euch als Zugabe wer- 
den^). Der Apostel Johannes sagt gleichfalls: Gott ist 
die Liebe, wer in der Liebe bleibt, der bleibt mit Gott 
und Gott mit ihm vereint. Die Liebe zu Gott ist, dass 
wir seine Gebote halten, um der Wahrheit willen, die 
in uns bleibt, und ewig mit uns sein wird*). Diese Ge- 
bote haben offenbar nur so viel zu bedeuten, dass wir 
trachten sollen, voUkomener zu werden in der Erkennt- 
nis« der Wahrheit, in der Liebe des Schönen, in der 
Bethätigung des Guten. Nachdem Gott nach der christ- 
lichen Weltanschauung ein reiner Geist ist^ kann er sich 
nur auf die Weise offenbaren, auf welche das Geistige 
überhaupt offenbar werden kann, also nur als Wahr- 
heit, Schönheit und Güte, denn ausser diesen drei Ge- 
bieten kann von Vollkommenheit keineswegs Rede sein. 
Das Ghnstenthum unterschätzt also diis diesseitige Le- 
ben nicht, es verlangt vielmehr, dass schon im Dies- 
seits das Göttliche d. h. das Vollkommene verwirklicht 
werde, dass auf Erden wie im Himmel Gottes Wille 
geschehe. 



1) Math. 5, 48. 

2) daselbst 6, 9. 10. 
') daselbst 6, 33. 

*) I. Sendschr. 4, 16; 5, 3. 11. Sendschr. 2, 6. 
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Insbesondere die Wahrheit, nach welcher die Wis- 
senschaften streben y wird im Christenthnme nicht ge- 
ringgeschätzt. So sagt der Apostel*) : Fehlt es aber Je- 
mand unter euch an Weisheit, so erbitte er sie von 
Gott, der Allen gerne gibt und nicht Yorrfickt, und sie 
wird ihm gegeben werden; derselbe Apostel sagt^), 
dass die Wahrheit im Stande sei unsere Wiedergeburt 
zu vollbringen. Er unterscheidet^) zwar die einsichts- 
volle Weisheit, die von Oben herabkommt, von der 
irdischen, sinnlichen, teuflischen, aber unter der letz- 
teren versteht er nicht alle das Diesseits zum Gegen- 
stande habende Weisheit, wie er unter der ersteren 
nicht die das Jenseits zum Gegenstande habende Weis- 
heit versteht. Die Weisheit, die von Oben kommt, ist 
vor allem rein, dann friedliebend, bescheiden, lenksam, 
dem Guten hold, reich an Erbarmen und guten Früch- 
ten, unparteiisch und ohne Heuchelei. Die andere Weis- 
heit findet dann statt, wenn man bittern Neid und 
Zanksucht in dem Herzen heget, oder sonst in seinen 
Gelüsten schwelgt. Diese Unterscheidung ist ganz ge- 
rechtfertigt, wenn man darauf Röcksicht nimmt, dass 
das Christenthum, indem es sich zur Aufgabe setzte, 
die Wiedergeburt der Menschheit zu bewerkstelligen, 
zunächst diesem Gebiete sich zuwandte, dessen Verbes • 
serung am dringendsten Noth that, also dem sittlichen 
Wandel der zu jener Zeit allzusehr heruntergekom- 
menen Menschheit. In dieser Beziehung rieth wirklich 
die Weisheit jener Zeit, den fleischlichen Lüsten zu 
fröhnen, also war es seitens des Ghristenthumes unum- 



^) Jac. 1, 5. 

2) daselbst 1, 18. 

*) daselbst 3, 14. etc. 
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gänglich nothwendig, dieBer irdischen, nur die leibli- 
chen Bedürfnisse und Freuden bezweckenden Weis- 
heit, eine andere Weisheit entgegenzusetzen, die lehren 
sollte wie die geistigen Bedürfnisse zu befriedigen und 
die geistigen Freuden zu verschaffen wären. Dea ho- 
hen Werth der Wahrheit gibt Jesus selbst zu, wenn 
er sagt^): „Ihr werdet die Wahrheit erkennen und 
die Wahrheit wird euch frei machen^; wenn er dabei 
den wei*thyollen Rath gibt^) : „Urtheilet nicht nach dem 
Scheine, sondern nach richtiger Einsicht". Aber er hatte 
wohl Grelegenheit die traurige Wahrnehmung zu ma- 
chen, dass seine Lehren nicht gehört wurden, dass seine 
Sprache nicht verstanden wurde^); daher sagte er in 
seiner letzten Rede an die Jünger^) : „Noch Vieles hätte 
ich euch zu sagen, aber ihr könnet es jetzt nicht tra- 
gen, wann aber der Geist der Wahrheit komme, der 
wird euch in alle Wahrheit führen". 

Wie der Religionsstifter, so hegt auch seine Reli- 
gion eine grosse Achtung für die Weisheit und die 
Wahrheit, folglich auch für die Wissenschaft im Allge- 
meinen und ihr die einzelnen Wissenschaften im Beson- 
deren, aber man kann doch nicht verlangen, dass das 
Christenthum auch die vermuthlichen Wahrheiten, die 
nur als Wahrheiten dem Scheine nach angesehen wer- 
den, die nur als Hypothesen Geltung haben können, 
als echte Wahrheiten gelten lasse, insbesodere wenn 
sie mit seiner Weltanschauung nicht im Einklänge 
sind, wie dies mit einigen der neuern naturwissen- 
schaftlichen Hypothesen der Fall ist. Uebrigens solche 



») Ev. Job. 8, 32. 
s) daselbst 7, 24. 
') daselbst 8, 43. 
*) daselbst 16, 12. 13. 
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Grössen wie Oersted , Justiz Liebig , Secnbi , Claude 
Bernard, ohne von einem Kopernik, Keppler, Newton 
zu sprecben, bezeugen uns am besten, Aass das Clji'i- 
»tentbum mit der Wissenficbaft Übereinstimmen kann, 
und dass weder das Cbristenthum noeh die Wissenscliaft 
werden zu leiden haben, weun ßie bestrebt sein wer- 
den eich miteammoi: eu vertragen. 

Wir mtlBsen noeh einer christlieheu Lebre Ei'wüb- 
nung thutt , die eich der heltenich-römisehen W^ltan- 
Bchauung Bcfiroff entgegenstellt. Dem Naturalismug ist 
offenbar angemeesen 211 sagen, der Mensi^h musti sich 
in seiner Selbstbethäti§;ung der Nothweadigkeit der seine 
Natur regelnden Gesetse fUgen , es iat ihm nicht mög- 
lich denselben entgegenzuhandela. Auch das Cbristen- 
thum kann wohl in dieser Beziehung nicht anderer An- 
sicht sein. Was der Mensch muss, dass muss er ohue 
jede Ausnahme, und ineoferae ist er darin keineswegs 
ftei ; auch dadurch wird er nicht frei , dass er weiss , 
dieses oder jenes mit Nothwendigkeit erleiden zu müs- 
sen. Summt an den Menschen die Sterbestunde , da 
mus8 er von dannen gehen, wird er. vom Schlage ge- 
rahrf, da muss er sich das gefallen lassen, verliert er 
das Gehör, da muss er taub bleiben, und in diesen 
Falten hängt die Wiedereinsetzung in den vorigen Stand, 
wo sie möglich ist, nicht mehr vum Menschen ab, da- 
her kann in dieser Beziehung von der menschlichen 
Freiheit keine Rede sein. Aber diese völlige Unfreiheit 
greift nur in den Fällen Platz, wo der Mensch etwas 
dulden muss. Es gibt aber auch andere Fälle, wo 
der Mensch doch eine gewisse Freiheit hat, wenn er 
auch nicht frei genannt werden kann, also unfrei 
ist. Bo könnte der MenBch ohne Zweifel, falls er 
wollte, durch längere Zeit keine Nahrung einnehmen, 
aber dann mflsste er sterben: also auch in diesem Falle 
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kann der Mensch keineswegs die Freilieit in Anspruch 
nehmen, denn mit Nothwendigkeit muss er sich den 
Gesetzen fligen, die ihm seine Natur auflegt. 

Aber anderseits wieder gibt es Fälle, wo der 
Mensch ohne weiters sich fdr frei halten kann und 
auch nach der Ansicht des Christenthumes für frei hal- 
ten muss, obzwar es auch solche Philosophen gab und 
noch bis auf den heutigen Tag gibt, die auch diese 
Freiheit zu läugnen sich für berechtigt halten. Unfrei 
ist der Mensch ohne Zweifel insoferne, inwieferne er 
seiner geistigen Natur halber gezwungen ist in all sei- 
nem Handeln nach Beweggrtlnden zu fragen, die ihn 
zu veranlassen haben, dieses oder jenes zu vollführen 
oder zu unterlassen. Das vernünftige Handeln, das unter 
anderen auch eine der dem Menschen obliegenden Pflich- 
ten ist, zwingt den Menschen nach dem „Warum" des 
Handelns zu fragen, um behufs der Erreichung ge- 
wisser Zwecke geeignete Mittel zu wählen. Ohne die 
Berücksichtigung dieses verschiedenen Warum, müsste 
das menschliche Handeln aufhören ein veraünftiges zu 
sein. Jedes vernünftige Wesen ist kraft seiner Vernunft 
gebunden immer der Beweggründe seines Handelns 
bewusst zu werden. Aber dariu liegt schon die äusserste 
Grenze der menschlichen Unfreiheit, der menschlichen 
Nothwendigkeit. 

Die wahre menschliche Freiheit, die das Christ-n- 
thum in Schutz nimmt und da^ Heidenthum zumeist 
verwirft, liegt in der Möglichkeit unter verschiedeoen 
Beweggründen den einen oder den anderen zu wählen 
und darnach seine Handlungen einzurichten. Dem Men- 
schen wird seitens des Christenthumes das Vermögen 
zuerkannt, sieh zu einem von zwei oder mehreren ei- 
nander entgegengesetzten Dingen durch freie Wahl 
selbst SU bestimmen, eins zu ergreifen, zu verwirkli- 
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eben und das andere zurückzuweisen. Und der wesen- 
tliche Unterschied zwischen dem Christenthume und dem 
Heidenthume besteht in dieser Beziehung eben nur da- 
rin,, dass das Heidenthum nur das Diesseits vor Augen 
hat und nur diejenigen Beweggründe anerkennt, die seine 
Lüste befriedigt haben wollen dagegen urtbeilt das Chri- 
stenthum über den Vorzug der Beweggründe nach ande 
ren Grundsätzen; es lehrt*) den ganzen Körper sammt 
allen seinen Trieben im Zaume halten und ihn so 
lenken, dass das Rad unsei-s Naturlebens nicht in 
Flamme gebracht werde, und dass dadurch im Men- 
sehen Unordnung und Unheil nicht zum Vorschein 
komme. Daher stellt das Christenthum die Welt der 
Gottheit gegenüber, nicht in dem Sinne, dass in der 
Welt d. h. auf der Erde, im Diesseits, Alles schlecht 
und verabscheuungswürdig sein sollte, und das Gute 
und Edle nur bei Gott d. h. im Jenseits zu finden sei: 
sondern in dem Sinne, dass eben die wirkliche Welt 
d. h. die zu jener Zeit lebenden Menschen in der 
R6gel nur ihren Lüsten, und zwar ihren fleischlichen Lü- 
sten fröhnten und sich um die geistige Vervollkomm- 
nung gar niojt kümmerten. Treffend sagt der Apostel'^): 
woher kommen die Kriege und Zänkereien unter den 
Mensehen ? woher anders, als von ihren Begierden, die 
Kämpfe erregen in ihren Gliedern. Sie begehren und 
erhalten nichts ; sie morden und neiden , und sie kön- 
nen doch nichts erreichen, sie kämpfen und streiten, 
und haben Nichts davon. Ihr Reichthum verschwindet, 
ihre Kleider werden eine Speise der Motten. Ihr Gold 
und Silber verrostet, und deren Rost wird ein Zeugniss 
gegen sie sein, und wie Feuer ihr Fleisch verzehren. 

1) Jac. 1, 14; 2, 4; 3, 2. 6. 16. 
*) daselbst 4, 1. 2. 5, 1. etc. 
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Sie leben üppig auf Erden, sie schwelgen , sie mästen 
sich — Wozu das alles ? was für einen Sinn hat das 
Leben? Sie fühlen doch ihr Elend, sie klagen und wei- 
nen, und wenn sie lachen wird ihr Lachen Trauer, 
und wenn bie sich freuen wird ihre Freude Betrübüiss. 
Wozu denn alle diese Mühen und Sorgen der Menschen, 
wenn es schliesslich ganz gleich ist, ob man sich be- 
strebte zu schaffen und zu wirken oder ob man seine 
Zeit ganz unthätig dahin fristete. 

Wenn nun das Heidenthum mit Zweifel und Ver- 
zweiflung endigt, sucht das Christentfaum sowohl den 
Zweifel als auch die Verzweiflung zu heilen, jenen mit 
Hilf) seiner lebensfrischen Weltanschauung, diese mit 
der Verheissung eines hoffoungsvoUen ewigen Lebens; es 
bestrebt sich die Finsterniss verschwinden und das 
wahre Licht aufleuchten zu lassen. Dieses wahre Licht 
glaubt das Christenthum darin zu erblicken, dass es das 
kurzbemessene diesseitige Leben als eine Prüfung an- 
sieht , die über die im Jenseits bevorstehende Belohnung 
oder Bestrafung zu entscheiden habe. Demjenigen der 
diese Probe besteht, wird das ewige Leben im seligen 
Zustande zu Gute kommen. Der Mensch kommt nach 
der Anschauung des Christenthumes als sinnlich - ver- 
nünftiges Wesen zur Welt, auf dass er hier den Kampf 
durchkämpfe, der über sein jenseitiges Leben zu ent- 
scheiden haben wird. Daher ruft dem Menschen das 
Gewissen zu : geh meines Weges , ebenso wie ihn die 
Sinnlichkeit auffordert, ihres Weges zu schreiten. Da- 
rin, dass dem Menschen die Wahl freisteht, diesen oder 
jenen Weg zu wandeln, besteht seine Freiheit. Der 
Apostel sagt deshalb mit Recht ^) : ^»Niemand der zum 



») daselbst 1, 13—16. 



Bösen gereizt wird, sage: loh werde von Gott lum 
BÖeen gereizt I — deun Gott, der nicht zum Busen 
gereizt werden kann, reizt anch selber Niemand zum 
Böeea. Vielmehr wird Jeder gereizt, wenn er vun sei- 
ner eigenen Luat gelockt, sich binreissen läest Wenn 
alsdann die Lust empfangen hat , gebieil sie die Stln- 
de; die SBnde aber, wenn sie rollbraeht ist, erzeugt 
den Tod, selbstvefstäadlich nicht den leiblichen Tod, 
Boodern den des Geistes, der Seele". 

Aus obiger Darstellung fo^t, dass es unnchtig 
ist zu sagen, wie dies vielfach geschieht, das Cbristen- 
thum kümmere sich nicht um die Wahrheit, ihm sei es 
nur um die Verbesserung der Sitten , also um die Mo- 
ral zn thun. Wir haben so eben gesehen, da^s die 
christliche Moral der christlichen Weltanschauung ihr 
Leben verdaukt und dass ihr fester Halt seine Grund- 
lage in der christlichen Metaphysik hat, die den An- 
gelpunkt bildet, um den sich nicht nur Physiologie und 
Naturphilosophie , nicht nur Ethik und Aesthetik, nicht 
nur Beligions- und Gescbichts-Philosophie, sondern anch 
Logik dreht, sowohl die formelle, die übrigens schon 
der Natur der Sache nach in allen philosophischen 
Systemen eine und dieselbe bleiben muss, als auch die 
materielle, die mit der Metaphysik sehr innig zusam- 
menfadagt 

Kant sagt in seiner Kritik der praktischen Ver- 
nunft sehr wahr'): Nicht allein Bomanscbreiber oder 
empfindelnde Ersidier, sondern bisweilen selbst Philo- 
sophen, ja die strengsten unter allen , die Stoiker, ha- 
ben moralische Schwärmerei statt nüchterner, aber 
weiser Distiplin der Sitten eingeführt, weangleich die 



') Anaeabe von J. H. KlrclimuiB. S Aufl. Berlin. 1S70. S. 103. 
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Schwärmerei der letzteren mehr heroisch, der ersteren 
von schaler und schmelzender Beschaffenheit war, und 
man kann es ohne zu heucheln, der moralischen Lehre 
des Evangelii mit aller Wahrheit nachsagen: dass es 
zuerst durch die Reinigkeit des moralischen Prinzips, 
zugleich aber durch die Angemessenheit desselben mit 
den Schranken endlicher Wesen alles Wohlverhalteu 
des Menschen der Zucht einer ihnen vor Augen geleg- 
ten Pflicht, dib sie nicht unter moralischen geträumten 
Vollkommenheiten schwärmen lässt, unterworfen und 
dem Eigendünkel sowohl, als der Eigenliebe die beide - 
gerne ihre Grenzen verkennen, Schranken der Demuth 
d. i. der Selbsterkenntniss gesetzt habe. 

Nicht nur die christliche Ethik, auch die ande- 
ren Zweige der christliehen Philosophie verdienen eine 
solche Anerkennung, und die kam ihnen und kommt 
auch heute noch zu Gute von Leuten, die das Christen- 
thum nicht nur dem Buchstaben sondern auch dem 
Geiste nach zu erfassen verstehen. Dem Christenthume 
wird in der Regel von dem ungläubigen Haufen der 
Vorwurf gemacht , dass es seine Weltanschauung dem 
Mechanismus der ganzen Natur zu unterwerfen unter- 
lasse; mit andern Worten gesagt, der Supranaturalis- 
mus und der Transcendentalismus*) des Christenthumes 
ist es, der in gewissen der Sinnlichkeit allzusehr er- 
gebenen Gemüthern eine Abneigung wider die christ- 
liche Philosophie erregt. Aber diese Geister, die über 
die Sinnlichkeit sich nicht zu erheben verstehen, sind 
die schwächsten Gegner des Christenthumes. Nach dem 
heutigen Standpunkte der Wissenschaften führt eine 
jede derselben über die Materie, also über die Sinn- 



^) Nach Kants Terminologie: die Tran^cettdenz. 
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lichkeit, in den Bereich der Eraftoomplexe , der Ideen 
weit hinaus. Insbesondere aber iBt es die Etbik, wel- 
che den Standpunkt des transcendentalen äupranatura- 
liemus in Schutz nehmen muss. 

Pflicht 1 du erhabener grosser Name, der du nichts 
Beliebtes, was EinBchmeicheluDg bei sich fuhrt, in dir 
fassest, sondern Unterwerfung verlangst, doch auch 
nichts drohest, was natürliche Abneigung im GemUthe 
erregte und schreckte, um den Willen zu bewegen, son- 
dern bloa ein Gesetz aufstellst, welches von selbst im 
GemUthe Eingang findet, und doch sich selbst wider 
Willen Verehrung (wenn gleich nicht immer Bofolgung) 
erwirbt, vor dem alle Neigungen veretummen, wenn sie 
gleich insgeheim ihm entgegen wirken, welches ist der 
deiner würdige Ursprung, und wo findet man die Wur- 
zel deiner edlen Abkunft, welche alle Verwandschaft 
mit Neigungen stolz ausschlägt, uud von welcher Wur- 
zel abzustammen die unnachiassliche Bedingung desje- 
nigen Werths ist, den sicli Menschen aliein selbst ge- 
ben können ? Welches philosophische System kann auf 
diese Frage eine befriedigende Antwort geben? Es kann 
nichts Minderes sein — antwortet Kant') — als was deu 
Mensehen libei' sich selbst (als einen Theii der Sinnen- 
weit) erbebt, was ihn an eine Ordnung der Dinge 
knüpft, die nur der Verstand denken kann, und die zu- 
gleich die ganze Sinnenwelt, mit ihr das empiriseh- 
l}estimmbare Dasein des Menschen in der Zeit und das 
Ganze aller Zwecke (welches allein solchen unbeding- 
ten praktischen Gesetzen, als das moralische, angemes- 
sen ist) unter sich hat. Es ist nichts Anderes als die 
Persönlichkeit, d. i. die Freiheit und Unabhängigkeit 
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von dem Mechanismus der ganzen Natur, doch zugleich 
als ein Vennögen eines Wesens betrachtet^ welches ei- 
genthümlichen, nämlich von seiner eigenen Vernunft 
gegebenen reinen praktischen Gesetzen^ die Person also, 
als zur Sinnenwelt gehörig, ihrer eigenen Persönlich- 
keit unterworfen ist, sofern sie zugleich zur intelligi- 
bleu Welt gehört; da es denn nicht zu verwundern ist, 
wenn der Mensch, als zu beiden Welten gehörig, sein 
eigenes Wesen, in Beziehung auf seine zweite und höch- 
ste Bestimmung, nicht anders als mit Verehrung und die 
Gesetze derselben mit der höchsten Achtung betrachten 
muss. 

Dieser echt philosophische Staudpunkt Kants bil- 
ligt offenbar den christlichen Supranaturalismus, ja noch 
mehr, er stellt sich entgegen nicht nur dem Materia- 
lismus, Naturalismus, Sensualismus, Positivismus und 
sonstigen philosophischen Richtungen, die sich über die 
Sinnlichkeit hinaus emporzuschwingen nicht den Muth 
haben, sondern auch dem gelahrlicheren Gegner des 
Christenthumes , dem Pantheismus , der eben von der 
Persönlichkeit, sowohl der Menschen als auch Gottes, 
nichts wissen will ^ und daher seine Ohnmacht in ethi- 
scher Beziehung schon dadurch ausser Zweifel stellt, 
dass er nicht im Stande ist anzugeben, wo der Ursprung 
der Pflicht, des kategorischen Imperativs zu suchen sei. 

Der philosophische Standpunkt Maine's de Biran — 
dieses grossen französischen Denkers^) — liefert den Be- 
weis, dass auf dem Gebiete der Ethik nur- der Christ- 



1) Main 3 de Birun nimmt in der heutigen französischen Phi- 
losophie einen ebenso hohen Rang ein, wie Kant in der dentschen. 
Schon Cousin sagte von ihm: le plus grand metaphysicien qni ait 
honore la France depnis Malebranche.... und Royer Collard konnte 
mit Recht Ton ihm i^agen: II est notre maitre li tons. 
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liehe Standpunkt allein die Schwierigkeiten zu lösen 
im Stande ist, denen gegenüber die anderen philoso- 
phischen Systeme nichts auszurichten vennögen. Wie 
Biran's Philosophie insbesondere dadurch von ausser- 
ordentlicher Bedeutung ist, dass dieser Denker, der 
ursprünglich ein eifriger Anhänger des Condilac*schen 
Sensualismus war, durch seine psychologich-metaphysi- 
schen Analysen dahin geführt wurde, dass er Thatsa- 
chen ans Licht zog, die die Unhaltbarkeit des Sensu- 
alismus ausser Zweifel stellen und dadurch dem Sen- 
sualismus den Todesstoss versetzte: so sind auch die 
Untersuchungen dieses philosophischen Meisters aus dem 
Bereiche der Ethik^) insoferne sehr wichtig, als sie den 
unbefangenen Leser überzeugen müssen, dass auf dem 
Gebiete der Ethik weder der Utilitarismus , noch der 
Stoicismus der rechte Standpunkt ist. Maine de Biran 
thut dar, dass die Selbstsucht mit der uneigennützigen 
Aufopferung nicht nur nicht identisch ist, sondern dass 
diese beiden Gesinnungen sich einander entgegenstellen 
und einander widersprechen. Er zeigt ferner, dass auch 
der Pantheismus, der die Moral negirt, indem er die 
Gesinnung aus den Herzen der Mensehen bannt und da- 
durch das moralische Gefahl im Menschen ertödtet, der 
Ethik keine feste Stütze geben kann. Er setzt ausei- 
nander, wie die Quelle aller Moral nur in dem abso- 
luten Standpunkte des Ghristenthumes gesucht werden 
könne , aus welchem wir das Weltall betrachtend nicht 
nur den wahren Zweck, den Sinn der Moral begreifen. 



^) Vgl. insbesondere seine „fragments relatifs aax fondements de 
la morale et de la religion^ in den Oenvres inedites de Maine de Bi- 
ran publiees par Ernest Naville avec la coUaboration de Marc Debrit, 
Paris. 1859. T. III. p. 27. etc. 
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soudern auch zu wisnen bekommen, warum der Mensch — 
wie Kant sagt') — uaheilig genug ist, warum er so 
kraftlos ist , warum er in seinem diesseitigen Leben so 
viel Elei^d dulden muss. Dieser absolute Standpunkt 
erscheint diesem Denker als der Brennpunkt eines con- 
oentrischen Spiegels, in dem alle zerstreuten Gegen- 
stande zusammenkommen und sieh berichtigen^ auf dass 
sie solch ein harmonisches Ganze bilden, dasß man 
dessen Wohlklang unter einem' betrachten, bewundern 
und lieben könne. Darin erblickt Maine de Biran den 
Platonischen Ideeneomplex , das Vollkommene, das in 
dem Demiurg, in der Idee des Guten seinen Brenn- 
punkt hat, dagegen in den Einzelwesen nur sich abbil- 
det, so dass diese in Folge dessen nur als Abdrücke des 
Siegels der Schöpfung erscheinen*^). Den hohen Werth der 
ethischen Untersuchungen Maine's de Bixan erlauben wir 
uns gewiss nicht deswegen hervorzuheben, dass er sich 
daselbst QXv den christlichen Standpunkt erklärte, auch 
nicbt deswegen, dass er, ohne Religionsschwärmer zu 
sein, auf dem Wege rein wissenschaftlicher Analysen 
zum Standpunkte der christlichen Philosophie gelangte^), 
sondern deswegen, dass er, ein Kenner des Inneren 
des Menschen wie kaum einer, aus pathologisch-physio- 
logischen Thatsachen Schlussfolgerungen zog, die noth- 
wendiger Weise den ideellen Anschauungen eines Plato, 
Augustinus, Descartes, Leibnitz, einen festen Halt ver- 
leihen, sowohl gegenüber dem Sensualismus eines Hobr 
bes, Looke, CondiUac, als auch gegenüber dem Pan- 



^) Kritik da* praktischen Vernanft. 1. c. S. 105. 

•) 1. c, T. HL p. 65. 56. 

^) ^^\* ^of^ Allem seine Nouvaux Essais d' Anthropologie oa 
de la science de Thomnie interieur in den Oeuvres inedites. T. lil. 
p. 327. etc. 
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theismus eines Spinoza oder Hegel, als auch schliesslich 
gegenüber dem subj6ctdven Idealismus eines Berkeley 
oder Fichte (des Alteren ^). 

Wenn wir später den Kampf werden zu schildern 
haben, den in der Benaissanceperiode die sowohl sitt- 
lich ate auch intellectuell tief heruntergekommenen Chri- 
sten mit dem seine Wiedergeburt feiernden Heiden- 
thume d. h. dem so genannten Elassicismus zu bestehen 
hatten, wird es uns obliegen noch andere Momente an- 
zuführen, durch welche das Christenthum vom Klassi- 
eistous sich unterscheidet und in welchen die Verthei- 
diger des Elassicismus, die s. g. Humanisten die Ueber- 
legenheit des Elassicismus dem Christenthume gegenüber 
zu erblicken vorgaben. Aber die Humanisten, welche 
sich bestrebten die Pläne Julians des Abtrünnigen zu 
verwirklichen und das Christenthum ebenso zu verdrän- 
gen, wie vordem dasselbe das Heidenthum verdrängte, 
scheinen auf Eines vergessen zu haben, nämlich dar- 
auf, dass im Alterthume das Heideuihum selbst ver- 
moderte und zusammenstürzte^ dagegen beim Ausgange 
des Mittelalters nur die Menschen in Verfall gerathen 
sind, während das Christenthum selbst unversehrt blieb. 

Mag man auch heute von der Selbstzersetzung des 
Christenthumes sprechen, so glauben wir dennoch des- 
sen Lebensfähigkeit fUr zweifellos halten zu müssen. 
Dabei wollen wir diejenigen, die nur s. g. Autoritäten 
Glauben schenken und selbst nicht die Mühe sich neh- 
men wollen, das pro und conti-a zu erwägen . und ein 
selbständiges Ürtheil zu fällen, darauf aufmerksam ma- 
chen, dass> in unserem Jahrhunderte sowohl der grösste 
deutsche als auch der grösste französische Philosoph 



• ■ 



^) daselbst Bd. I. S. 338. etc. 
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den Standpunkt der ehristlichen Philosophie vertreten, 
dass es daher mit der christlichen Philosphie auch heut 
zu Tage noch nicht so schlimm bestellt sein muss, wenn 
sie solche — gewiss nicht erdichtete — Autoritäten un- 
ter ihre Anhänger zählt. Birans Christlichkeit ist über 
allen Zweifel erhaben ^). Aber auch Kants Christlich- 



*) 1. c. T. III. p. 519 etc. Le christianisme seul expliqae ce 
mystere seul il revele k l'homme ane troisieme vie, snp^rieure li ceUe 
de la sensibilite et It celle de la raison ou de la volontä humaine. 
Ancun aotre sysceme de philosophie ne s'est ^ev^ jnsqae-la. La 
Philosophie stoiqne de Mare-Anrele, tant dlev^e qn*elle est, ne sort 
pas des limites de la deoxieme vie, et montre, senleinent avec exa- 
geration le pouvoir de la volonte, ou encore de la raison (qui forme 
h, Täme comme ane atmosphere lumineuse dont la source est hors 
de r-4me) snr les affections et les passions de la rie sensitive. Mais 
il y a quelque chose de plus, c'est Tabsorption de la raison et de la 
volonte dans une force supr^me, absorption qui constitue saus effort, 
nn etat de perfection et de bonheur.... 

L'äme, par «es desirs et en vertu de sa nature intellectuelle, 
tend II l'nnion avec Dieu; en vertu de sa nature sensitive ou ani- 
male, eile tend k l'nnion avec les corps et avec le sien propre * 
double tendance qui empSche le repos de rhomme. Les &mes les 
plas pures, les plus i\ev4ea, sont encore souvent domindes par une 
tendance terrestre, et celles qui s'abandonnent le plus completement 
a la vie animale sont encore plus souvent tourmentees par les 
besoins d*une autre natare, qui s'expriment par le malaise, Tennui, 
Tagitation interieure qui tourmentent les malhenreux combl€s au de- 
hors de tous les dons les plus brillants de la fortnne ou de la na- 
ture: Tonte creature g^mit.... 

Cette hauteur avec laquelle Vkme qui vit en Dieu juge et m^- 
prise souverainement tont ce qui fait la gloire et les joies de la terre, 
s'allie admirablement avec cette humilitd profonde, tant recommandee 
par le Christianisme, et qui fait pr^cis^ment le caract^re distinctif de 
sa morale.... 

Le christianisme seul embrasse tont Thomme. II ne dissimule 
aucun des cotäs de sa nature et tire parti des ses miseres et de sa 
faiblesse, pour le conduire a sa fin, en lui montrant tout le besoin 
qu*il a d*utt seconrs plus eleve.,.. 
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keit muse zugegeben werden, wenn man niobt nur die 
Kritik der reinen Vemunfl: alleio in Betracht zielit, 
sondern alle seine Kritiken, sein ganzes pbilosophiBches 
System aufmerksam untersucht Es durfte nicht schwer 
fallen den Nachweis zu liefern, dass Eant eigentlich 
sich zur Aufgabe setzte, den Skepticismue zn bekämp- 
fen und dass es ihm niemale in den Sinn kam, dieBe 
philusophisehe Richtung zu befQrworten '). Ich stimme 
gänzlich der Ansicht Desdonits' bei, der Kant fttr einen 
der anerBchfltterlichsten Verfechter des Spiritualismus 
hält s). 

Schon in der Vorrede zur ersten Ausgabe der 
Kritik der reinen Vernunft belehrt uns Kant Aber die 
Beweggründe, die ihn bestimmten, seine Kritiken zu 
verfaseen. Es war eine Zeit — sagt er ^) — in wel- 
cher die MethapbjBik die Königin aller Wissenschaften 
genannt wurde, und wenn man den Willen fflr die That 
nimmt, so verdiente sie wegen der Torztlglichen Wich- 
tigkeit ihres GegegenstandeB allerdings diesen Ehien- 



C'eM par an principe iafiniment lup^eor !i t'homme qne nona 
pouvoDB tias'i noiu ^ever entiferein«nt an deisua de nens-inenies, sd 
desans de rhomme concret. Ce principe qai eet en nous, qai Init 
aa dedsns de l'homme, n'est pas rhomme concrel, luais 1a partie 
divine qai est en lai el qai tend & se rejoindre i ta lin, & la aoarce 
d'oii eile cmane.... 

Dien est ä l'^me homaine ce qae l'ime eat aa corps.... 

') B. L. C. Morel, Pbiloaophie et Religion. Paris. ISa6. p. 
IS3. sagt ancb : la r^oction coalre U doctrine de Hame ne a'escpae 
faite aealement en ßcosse, en Allemagne Kant anni a voaln la 
comballre, et sa pliilosoptüe n'a et4 qa'an eifort contte le scepticiBine^ 

<) Thfophile DeBdoaits, la philoeophie de Kiuit d'aprfts les 
troiB criliqoes. Paris. 1ST6, p. 6. 

') Anagabe von I. H. Eirohmann. 8. Aufl. Berlin. 18T0. 8. 
14. Ib. 
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namen. Anfanglich war ihre Herrschaft unter der Ver- 
waltung der Dogmatiker despotisch. Allein weil die 
Gesetzgebung noch die Spur der alten Barbarei an sich 
hatte, so artete sie durch innere Kriege nach und nach 
in völlige Anarchie aus und die Skeptiker, eine Ali 
Nomaden, die allen beständigen Anbau des Bodens ver- 
abscheuen, zertrennten von Zeit zu Zeit die bürgerliche 
Vereinigung. Da ihrer aber zum Glttck nur wenige 
waren, so konnten sie nicht hindern, dai^jene sie nicht 
immer wieder aufs Neue, obgleich nach keinem unter 
sich einstimmigen Plane, wieder anzubauen versuchten. 
Jetzt, nachdem alle Wege — wie man sich überredet — 
vergeblich versucht sind, herrscht Ueberdruss und gänz- 
licher Indifferentismus, die Mutter des Chaos und der 
Nacht in Wissenschaften, aber doch zugleich der Ur- 
sprung, wenigstens das Vorspiel einer neuen Umschaf- 
fung und Aufklärung derselben, wenn sie durch übel 
angebrachten Fleiss dunkel, verwirrt und unbrauchbar 
geworden. Es ist nämlich umsonst, Gleichgültigkeit in 
Ansehung solcher Nachforschungen erkünsteln zu wol- 
len, deren Gegenstand der menschlichen Natur nicht 
gleichgültig sein kann. Ein Weg war doch übrig ge- 
lassen *), nämlich die Kritik des Vernunftvermögens über- 
haupt, unabhängig von aller Erfahrung. Diesen Weg, 
den einzigen, der übrig gelassen war, bin ich nun — sagt 
Kant — eingeschlagen und schmeichle mir, auf demselben 
die Abstellung aller Irrungen angetroffen zu haben, die 
bisher die Vernunft im erfahrungsfreien Gebrauche mit 
sich selbst entzweit hatten. 

Etwas mehr Licht über die Tendenz der Kantschen 
Philosophie wirft uns die Vorrede zur zweiten Aus- 



>) daselbst S. 16. 
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gäbe der Kritik der reinen. Vernunft» Kant ist eben 
der Ansicht ^) das» der Dogmatifimus der Metaphysik, 
d. i. das Vorurtheil, in ihr ohne Kritik der reinen Ver- 
nunft fortzukommen, die wahre Quelle alles der Mora- 
lität widerstreitenden Unglaubens sei, der j^der^eit gar 
sehr dogmatiseh ii^t. Daher ist der Königsberger Den- 
ker ein Feind des Dogmatismus. Aber noch mehr. Er 
isagt, dass die wissbegierige Jugend, beim gewöhnliehen 
Dogmatismus so frühe und so viel Aufmunterung be- 
komme, über Dinge, davon sie nichts verstehe, und da- 
rin sie, so wie Niemand in der Welt, auch nie etwas 
einsehen werde, bequem zu vernünfteln, oder gar auf 
Erfindung neuer Gedanken und Meinungen auszugehen 
und so die Erlel'Uung gründlicher Wissenschaften zu 
verabsäumen, dagegen die kritische Philosophie, die 
nicht mehr so ieicht zugänglich sei, werde die Jugend 
nöthigen, ihre Zeit anders und besser anzuwenden. Am 
meisten will aber Kant den unschätzbaren Vortheil in 
Anschlag gebracht sehen, dass die kritische Philosophie 
allen Einwürfen wider Sittlichkeit und Religion auf 
sokratische Art, nämlich durch den klarsten Beweis der 
Unwissenheit der Gegner, auf alle künftige Zeit ein 
Ende machen werde. Denn irgend eine Metaphysik ist 
immer in der Welt gewesen und wird auch wohl fer- 
ner darin anzutreffen sein. Es ist also die erste und 
wichtigste Angelegenheit der Philosophie einmal flir 
allemal ihr dadurch, dass tnaü die Quelle der Irrthü- 
mer verstopft, allen nachtheiligen Einfiluss zu benehmen. 
Bei der durch die kritische Philosophie bewirkten 
wiehtigen Veränderung im Felde d6r Wissenschaften, 
und dem Verluste, den die specülative Vernunft an 



1) daselbst S. 36. 
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\\\m\\ \m\m oiii^luWeten Besitae erleiden muss, bleibt 
ammocli äHc» . Äii^-i Kaut weiter ») — mit der allgemei- 
iHMi inonHohlichou Aii^losienheit und dem Nutzen, den 
dio Welt blnhor «uh den Lohren der reinen Vernunft 
r,t»K» •" doiimolbou vorthoiUiaften Zustande, als es je- 
ttmlM war, und dor Verlust trifft nur das Monopol der 
Holmlnii» kolhOHWOgn aber das Interesse der Menschen. 
Hliul tlor HowoU vou dor Fortdauer unserer Seele nach 
ilniii Tmlo, der von dor Fwiheit des Willens, oder der 
vnin hnwoin (lolioit, imohdom sie von den Schulen aus- 
wImM(^ii, dtioh nIoiiuUi* tMxw rublikum gelangt und hatten 
«1« inil' dti»pnt\ UrliorÄOU^un^ ujoht den mindesten Ein- 
lliiHP*, wejjon Untaug'llohkoit dos jronieinen Mensehenver- 
^itando« m wo wttblllor Spokulation: so bleibt ja die 
IlolVuuiifc oliioH kllnrtln'ou Lobons, das Bewusstsein der 
Freiheit, der ühuibo an oinoi\ weisen und grossen Welt- 
urheber als UoborÄOUgunn des Publikums ungestört, 
ja sie gewinnen noch an Ansehen dadurch, dass die 
Schulen nunmehr belehrt worden, sich keine höhere 
und ausgebreitere Einsicht in einem Punkte anzumaas- 
sen, der die allgemeine menschliche Angelegenheit be- 
trifft, als diejenige ist, zu der die grosse, für uns die 
achtungswürdigste Menge auch ebenso leicht gelangen 
kann, und sich also auf die Kultur dieser allgemein 
fasslichen und in moralischer Absicht hinreichenden Be- 
weisgründe allein einzuschränken. Die durch die kri- 
tische Philosophie bewirkte Veränderung betrifft also 
blos die arroganten Ansprüche der Schulen, die sich 
gerne hierin für die alleinigen Kenner und Aufbewahrer 
solcher Wahrheiten möchten halten lassen, von denen 
sie dem Publikum nur den Gebrauch mittheilen, dea 



daselbst S. 37. 38. 
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Schlüssel derselben aber für sich behalten. Durch die 
kritische Philosophie — meint Kant — kann allein dem Ma- 
terialismus, Fatalismus, Atheismus, dem freigeisterischen 
Unglauben, der Schwärmerei und dem Aberglauben, die 
allgemein schädlich werden können, zuletzt dem Idea- 
lismus und Skepticismus, die mehr den Schulen gefähr- 
lich sind und schwerlich ins Publikum übergehen kön- 
nen, selbst die Wurzel abgeschnitten werden. 

Wollte man ausschliesslich die Kritik der reinen 
Vernunft darüber befragen, ob Kant ein Bekenner des 
• Christenthumes gewesen sei, so könnte man vielleicht 
in gewisser Beziehung die Ansicht yertheidigen, dass die 
in den oberwähnten Vorreden zur Schau gebrachte Ten- 
denz der kritischen Philosophie auch bei Kant eine exo- 
terisehe Philosophie neben einer esoterischen annehmen 
lasse. Aber auch diese Meinung wäre gewagt und könnte 
nicht Stand halten, sobald man in der Kritik der rei- 
nen Vernunft den Abschnitt über die Kritik aller The- 
ologie aus spekulativen Principien der Vernunft be- 
rücksichtigt ^). Kant behauptet zwar daselbst 2), dass 
alle^ Versuche eines blos spekulativen Gebrauchs der 
Vernunft in Ansehung der Theologie gänzlich frucht- 
los und ihrer inneren Beschaffenheit nach null und 
nichtig seien, dass die Principien ihres Naturgebrauchs 
ganz und gar auf keine Theologie führten, folglich, 
wenn man nicht moralische Gesetze zum Grunde legt 
oder zum Leitfaden braucht, es überall keine The- 
ologie der Vernunft geben könne. Auch behauptet Kant ^), 
dass transscendeutale Fragen nur transscendentale Ant- 
worten, d. i. aus lauter Begriffen a priori ohne die min- 



M daselbst S. 503 etc. 

^ S. 606. 

3) daselbst S. 507. 
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deste empiriöche Beimischung erlaubten, weshalb aueh 
durch tran^scendentales Verfahren in Absicht auf die 
Theologie einer bloss spekulativen Vernunft nichts aus- 
gerichtet werden könne. Allein Kant sagt daselbst 
auch *), dass die transscendentale Theologie, aller ihrer 
Unzulänglichkeit ungeachtet, dennoch von wichtigem 
negativen Gebrauche bleibe, und eine beständige Cen- 
sur unserer Vernunft sei, wenn sie bloss mit reinen 
Ideen zu thun habe, die eben darum kein anderes als 
trausscendentales Richtmaass zulassen. Denn wenn ein- 
mal, in anderweitiger, vielleicht praktischer Beziehung, 
die Voraussetzung eines höchsten und allgenugsamen 
Wesens, als oberster Intelligenz, ihre Gültigkeit ohne 
Widerrede behauptete, so wäre es von der grössten 
Wichtigkeit, diesen Begriflf auf seiner transscendentalen 
Seite, als den Begriff eines nothwendigen und allerre- 
alsten Wesens genau zu bestimmen, und was der höch- 
sten Realität zuwider ist, waö zur blossen Erscheinung 
gehört, wegzuschaffen, und zugleich alle entgegenge- 
setzte Behauptungen, sie mögen nun atheistisch oder 
deistisch oder anthropomorphistisch sein, aus dem Wege 
zu räumen; welches in einer solchen kritischen Behand- 
lung sehr leicht ist, indem dieselben Gründe, durch wel- 
che das Unvermögen der menschlichen Vernunft in 
Ansehung der Behauptung des Daseins eines dergleichen 
Wesens vor Augen gelegt wird, nothwendig auch zu- 
reichen, um die Untauglichkeit einer jeden Gegenbe- 
hauptung zu beweisen. 

Man sieht also hieraus wohl, dass Kant nicht nur 
kein Pantheist und Deist, sondern ein Theist ist. Er 
hält das höchste Wesen, selbst für den bloss spekula- 
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tiven Gebrauch der Vernunft, für ein blosses, aber 
doch fehlei-freies Ideal, für einen Begriff, welcher die 
ganze menschliche Erkenntniss schliesst und krönte 
Diesem h{)chsten Wesen schreibt auch Kant die Eigen- 
schaften der Nothwendigkeit, der Unendlichkeit, der 
Einheit, des Daseins ausser der Welt (nicht als 
Weltseele), der Ewigkeit, der Allgegenwart, der All- 
macht zu^ wenn er auch dieselben von seinem Stand- 
punkte aus für lauter transscendentale Prädikate an- 
sieht *). Ja weiter sagt Kant sogar *): wir seien berech 
tigt, die Weltursache nicht allein als ein Wesen, das 
Verstand, Wohlgefallen und Missfallen, im gleichen eine 
demselben gemässe Begierde und Willen hat, zu den- 
ken, sondern demselben unendliche Vollkommenheit bei- 
zulegen, die also diejenige weit übersteigt, dazu wir 
durch empirische Kenntniss der Weltordnung berech- 
tigt sein können. 

Betreten wir aber das Gebiet der Kantischen Kri- 
tik der praktischen Vernunft und der Urtheilskraft, dann 
tritt uns die ehristlicbe Gesinnung dieses Philosophen unum- 
wunden vor die Augen. Zwei Dinge — sagt Kant ^) — 
erftillen das Gemtith mit immer neuer und zunehmen- 
der ISewunderung und Ehrfurcht, je öfter und anhalten- 
der sich das Nachdenken damit beschäftigt: der be- 
stirnte Himmel über mir, und das moralische Gesetz 
in mir. Beide darf ich nicht als in Dunkelheiten ver- 
hüllt, oder im Ueberschwäuglichen, ausser meinem Ge- 
sichtskreise, suchen und blos vermuthen, ich sehe sie 
vor mir und verknüpfe sie unmittelbar mit dem Bewusst- 



<) daselbst S. 510. 

2) daselbst S. 549. 550. 

') Kritik der praktischen Vernuntt ed. cit. S 194 etc. 
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sein meiner Existenz. Das erste fängt von dem Platze 
an, den ich in der äussern Sinnenwelt einnehme, und 
erweitert die Verknüpfung, darin ich stehe, ins unabseh- 
lich Grosse mit Welten über Welten und Systemen von 
Systemen, überdem noch in grenzenlose Zeiten ihrer 
periodischen Bewegung, 'deren Anfang und Fortdauer. 
Das zweite fängt von meinem unsichtbaren Selbst, mei- 
ner Persönlichkeit an, und stellt mich in einer Welt 
dar, die wahre Unendlichkeit hat, aber nur dem Ver- 
stände spürbar ist, und mit welcher ich mich, nicht wie 
dort in blos zufälliger sondern allgemeiner und noth- 
wendiger Verknüpfung erkenne. Der erstere Anblick 
einer zahllosen Weltenmenge vernichtet gleichsam meine 
Wichtigkeit, als eines thierischen Geschöpfs, das die 
Materie, daraus es ward, dem Planeten wieder zurück- 
gehen muss, nachdem es eine kurze Zeit mit Lebens- 
kraft versehen gewesen. Das zweite erhebt dagegen 
meinen Werth, als einer Intelligenz, unendlich, durch 
meine Persönlichkeit, in welcher das moralische Ge- 
setz mir ein von der Thierheit und selbst von der 
ganzen Sinnenwelt unabhängiges Leben oflFenbart, we- 
nigstens so viel sich aus der zweckmässigen Bestim- 
mung meines Daseins durch dieses Gesetz, welche nicht 
auf Bedingungen und Grenzen dieses Lebens einge- 
schränkt ist, sondern ins Unendliche geht, abnehmen 
lässt. 

Wir treffen also bei Kant dieselbe Grundanschau- 
ung an, die auch im Ghristenthume den Angelpunkt 
bildet, um den sich die ganze christliche Philosopie 
dreht. Aber wir finden daselbst auch noch die übri- 
gen christlichen Lehren. Zunächst gibt Kant die Frei- 
heit zu, als eine gänzliche Unabhängigkeit des mensch- 
lichen Willens von dem Naturgesetz der Erscheinungen, 



125 

nämticb dem Gresotxe der KauBalit&t '). Kant eikennt 
ferner ^) das ßhristliche Gebot : ]iebe Gott Ober Alles 
und deinen Näohsten als dich selbst, an and stellt die- 
sem, ähnlich wie das Christenthum, das Gebot des Hei- 
dentbums: liebe dich selbst Aber Alles, Gtott aber uud 
deinen Näehsten um dein selbst willen, ^genttber. Ja 
selbst das höchste Gut des Christenthumes, das Reich 
GötteB, uimmt Kant nicht nur an, sondern er erkläi-t es 
^r einen Beg:riff, der allein der strengsten Forderung 
der praktischen Vernunft ein Genflge thut^). Man 
braucht nur in Betracht zu ziehen, was Kant zum Mass- 
stabe der Vergleichung des Christenthumes mit den 
Moralsystemen des Heidenthumes macht, um die Ueber- 
zei^ung zu gewinnen, dass Kant die christliche Philo- 
sophie ganz acceptirt. Er sagt eben *) : wenn man 
die ohristlißhe Moral von ihrer philosophischen Seite 
betrachtet, so würde sie, mit den Ideen der griechi- 
schen Schulen verglichen, so erscheinen: die Ideen 
der Cyniker, der Epikuräer, der Stoiker und des Chri- 
sten sind: die Natureinfalt, die Klugheit, die Weisheit 
und die Heiligkeit. Setzen wir noch hinzu, dass Kant 
auch die Unsterblichkeit der Seele *), sowie das Dasein 
Gottes ') als Postulate der reinen praktischen Vernunft 
überzeugend darstellt, so wird es uns nicht mehr mög- 
lich nicht einzugestehen, dass Kants Philosophie ein 
theistischer Spiritualismus, also christliche Philosophe ist. 



') daselbst S. 32. 

>) duelbst S. 100 anil Anmerkung. 

') daselbat 8. 164. 

') dnselbst S. 153 Änmerkang. 

') daselbst S, 146 etc. 

<) daselfiBl S. 149 etc. 



126 



Zwar scheint Kant in der Kritik der Urtheilskraft, 
in der Frage über die Zweckmässigkeit der Natur, den 
Theismus verwerfen zu wollen, indem er ihn f&r ebenso 
wenig annehmbar, wie es der Kasualismus des Spinoza 
oder der Hylozoismus, der bekanntlich bei den Stoi- 
kern und Alexandrinern . Glauben fand, ist *) ; aber 
gleich darauf gesteht Kant ein ^), dass der Theismus 
vor allen Erklämngsgründen der Naturzwecke darin den 
Vorzug hat, dass er durch einen Verstand, den er dem 
Urwesen beilegt, die Zweckmässigkeit der Natur dem 
Idealismus (der alle Zweckmässigkeit der Natur für 
unabsichtlich hält) am besten entreisst and eine absicht- 
liche Kausalität für die Erzeugung derselben einführt. 
Noch etwas weiter heisst es bei Kant ^) : wir können 
uns die Zweckmässigkeit, die selbst unserer Erkenntniss 
der inneren Möglichkeit vieler Naturdinge zum Grunde 
gelegt werden muss, gar nicht anders denken und be- 
greiflich machen, als indem wir sie und überhaupt die 
Welt uns als ein Produkt einer verständigen Ursache — 
eines Gottes — vorstellen. Und wie vollends die Kant- 
sche Philosophie mit dem Christenthume übereinstimmt, 
überzeugt uns schliesslich auch die Antwort*), die der 
Königsberger Philosoph auf die Fragen : was ist 
der letzte Zweck der Natnr ? was ist der End- 
zweck des Daseins der Welt d. i. der Schöpfung 
selbst? gibt. Es lautet die Antwoii; ganz im Sinne der 
christlichen Philosophie: der Mensch ist der Schöpfung 



1 *) Ausgabe von J. H. v. Eirchmaiin. 2. aufl. Berlin 1875 S. 

' 266. etc. 



^ daselbst. S. 272. 
3) daselbst. S- 278. 
*) daselbst S. 320. 321. 
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Endzweck, aber von dem Menschen, als einem mora- 
lisehen Wesen, kann nicht weiter gefragt werden^ wozu 
er existire, sein Dasein hat den höchsten Zweck selbst 
in sich, dem, so viel er vermag, er die ganze Natur un- 
terwerfen kann, wenigstens welchem zuwider er sich 
keinem Einflüsse der Natur unterworfen halten darf. 
Zwar könnte man den Einwurf machen, dass das Ghri- 
stenthum doch den Menschen nicht als Endzweck der 
Schöpfung ansieht, aber auch Kant setzt — wie wir 
gesehen haben — dem Menschen zur Aufgabe, nach 
dem höchsten Gute zu streben und dieses sieht er in 
der Verwirklichung des Reiches Gottes. Diese geschieht 
in der Kulturentwicklung durch die Steigerung des 
Wissens, durch die Läuterung der Gesinnungen und 
Gefllhle, durch die Förderung des allgemeinen Wohles. 
Ein eifriger Anhänger des Christenthumes möchte 
vielleicht der kritischen Philosophie und ihrem Schöp- 
fer den Vorwurf machen, dass sie durch den Skepticis- 
mus, den die Kritik der reinen spekulativen Vernunft 
auf jedem Schritt und Tritt zur Sch^u trägt, statt dem 
Materialismus, Fatalismus, Atheismus, dem freigeisteri- 
schen Unglauben schädlich zu werden, vielmehr diese 
Richtung förderte und zur Erschlaffung des Glaubensei- 
fers nicht wenig beitrug. Aber ob man Kant loben oder 
tadeln wird, das hängt von dem Standpunkte ab, von 
dem aus man seine Philosopie in Betracht zieht. Will 
man die Zeitumstände bertlcksichtigen, unter welchen 
Kant lebte oder vielmehr unter welchen insbesondere 
ausserhalb Deutsehlands die Philosophie im Sensualismus 
und Skepticismus all ihr Heil suchte, so wird man 
nicht umhin können unserm Philosophen hidfür, was er 
fUr den Spiritualismus that, dankbar zu sein« 



\ 



128 



Aus dem Grunde kann ich nur billigen, wenn 
Biran *), Eant und seine Philosophie in Schutz nimmt 
und darauf aufmerksam macht ^), dass im menschlichen 
Geiste ein doppeltes Streben sich bemerkbar ma- 
che, nämlich den ersten und nothwendigen Wahrheiten 
Glauben zu schenken, ohne sie erst zu untersuchen, 
und Beweise zu suchen für Alles, was man bejaht. 
Wer nicht gleichmässig beide diese Richtungen des 
menschlichen Geistes zu berücksichtigen weiss, gelangt 
nie zur wahren Philosophie, vielmehr er wird mehr 
oder weniger dem Skepticismus oder dem schwärme- 
rischen Aberglauben verfallen. Daher — sagt Biran 
mit Recht ^) — ist es umsonst den menschlichen Geist 
zu versttlmmeln, indem man ihm verbietet, den In- 
halt des Wissens und des Glaubens einer Kritik zu 
unterwerfen, er wird es thun, denn dies liegt in sei- 
ner Natur und ist seine Pflicht. E^ möchte traurig 
mit der christlichen Philosophie bestellt sein, wenn 
sie den Standpunkt eines Bonald billigen oder gar 
für den ihrigen erklären wollte. Was müsste man 
von einem Menschen sagen, der befolgen möchte, was 
Bonald verlangt, nämlich, wenn er allen allgemeinen, 
ethischen, politischen Wahrheiten; die zu seiner Zeit 
sich in der Gesellschaft festgesetzt hätten auf Treu 
und Glauben der Gesellschaft, ohne sie zu prüfen, so- 



^) 1. c. T. III. p. 198. 199. Daselbst sagt Biran: Qae les anta- 
goaistes de la m^taphysiqne, qnels qa'ils soient, apprennent donc 
a honorer le philosophe qui a le premier elev^ nne barriere infranchis- 
sable entre la science, dont il sonda si avant les profoadeurs, et le 
sanctuaire des premibres vdrites religieuses et morales dont il montra 
la «anction dans la conscience et le sentiment. 

^ daselbst S. 197 etc. 

3) daselbst. S. 199 etc. 



fort Glauben schenken möjlite? Biran hebt treffend her- 
vor '), dase auf diese Weise selbst Christi Auftritt xu 
tadeln sei, indem auch Jebus Christus andere Lehren 
predigte, als die, welche zu seiner Zeit allgemeine Äuer- 
keunung fanden. Mit Recht vergleicht daher Biran Kant 
mit Descartes ^). Beide suchten durch ihre Philosophieen 
von der Unhaltbarkeit der Methaphjsik ihrer Zeit zu 
überzeugen und den ursprQQgUehen tilauben, den jene 
Metaphysik verwarf, wieder in den vorigen Stand ein- 

ZUBetZCQ. 

Aber die christliehe Philosophie verwirft den Stand- 
punkt Bonalds und der Jesuit Chaetel thut dar ^), dasa 
die grössten Kirobenlebrer, so insbesondere Augustinus, 
Thomas und Bossuet mit den Anschauungen Bonalds 
durchaus nicht einverstanden waren und die menschli- 
che Vernunft für befähigt hielten, neue Wahrheiten auf- 
zutinden. Chastel beruft sieh ferner auf das Zeugniss 
der Geschichte. Könnte mau, fragt er^), sagen, dasB 
die beutigen Kulturvölker Altes dem Christenthume und 
den Bßmern verdankten, die letzteren wieder Alles den 
Griechen, diese Alles dem Oriente und insbesondere 
den Aegyptern? Verdankt auch Hellas sein Alphabet 
and seine Schrift den Phbnikern, so kann man doch 
nicht sagen, dass es ihnen seine ganze Literatur und 
insbesondere seine Dichtung und Beredtsamkeit ver- 
danke. Oder vielleicht sollte man zugeben, dass Hel- 
las sogar seine hesiodsche Theogouie oder seine Insti- 
tutionen von Athen oder Sparta von Aegypten aus er- 



') daselbst S. 201 etc. 
^} diuelbsl S. SOG. 

'] le f. Chaatcl S. J,, de la Valenr de la raison hnmaine oa 
e qne peut la raieün pat eile «eule. Paria. 16ä4. p. 239 etc. 
*) dafclbsl 8. 331 etc. 
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halten habe? Vielleicht muss auch der Ursprung des 
römischen Rechtes in Hellas gesucht werden? Aber 
welchem Volke konnten denn Mexico und Peru ihre 
hohe Cultur verdanken, wenn sie niemals in einer Be- 
rührung mit einem Gulturvolke standen, vielmehr überall 
von wilden Volksstämmen umgeben waren? Chastel 
hebt auch hervor^), dass nach der Lehre des Christen- 
thumes die Wahrheiten, zu denen die Vernunft gelangte 
mit den V^ahrheiten, die das Ghristenthum lehrt, vol- 
lends übereinstimmen, dass demnach Alles, was der 
Vernunft zuwider ist, auch dem Christenthume zuwider 
sein muss. Thomas ab Aquino erklärt sogar, dass auch 
der Glaube unbedingt der Vernunft benöthige, indem 
man, bevor man glaubt, doch wissen soll, warum man 
glauben soll . . . non enim crederet, nisi videret esse cre- 
dendum! Insbesondere von den Heiden verlangt dieser 
gelehrte Kirchenlehrer, dass sie sich an ihre natürliche 
Vernunft zu wenden hätten, falls sie wollten sich die 
Ueberzeugung von der V^ahrheit des Christenthumes 
verschaffen^). 

Das Christenthum verlangt von seinen Bekennern 
ein obsequium, aber — wie der Apostel sagt^) — ein ra- 
tionabile obsequium. Das Ghristenthum huldigt mehr 
wie jede andere philosophische Schule dem Grundsatze 
in dubiis libertas und es stimmt gewiss dem Tertul- 
lianschen Paradoxon : credo quia absurdum est, nicht bei. 
Schon der Apostel Paulus unterlässt es nicht in seinen 
Sendschreiben hervorzuheben, dass es der Christen Sa- 
che sei, sich nicht nach der jetzigen Welt zu bilden, 



daselbst S. 462. 

2) Contra Gentiles 1. I. c. 11. IX. Vgl. auch Chastel 1. c.p. 474. 

3) Born. 13. 1. 
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sondern sicti umzabilden durch Emeaerung ibree Sin- 
nes , so dass sie prttflen , was Gottes Wille , was gut , 
was wohlgefällig und ▼ollkommeD sei*). Uud 80 lange 
das Christenthum besteht, hatte es niemals etwas wider 
die Prüfung seiner GiaubenBlehren einzuwenden gehabt. 
Im Gegensatze zum Heidenthume finden wir, dass das 
Lehrgebäude des Christenthumes ein einheitliches Ganze 
bildet, und nicht ein Labyrinth , in welchem sich zu- 
recht zu finden dem Einzelnen schwer oder kaum mög- 
lich erscheinen dürfte^). Die Ursache hievon ist darin 
zu suchen, dasH das Christenthum seinen Glaubens- 
inhalt allseitig zu ergi'ttnden suchte und biedurcb die 
Wissensohaft der Theologie beYorbrachte, während das 
Heidenthum eine solche nicht nur nicht hatte, sondern 
auch nicht haben konnte. Es gab zwar Zeiten, wo dem 
blinden Glauben der Vorzug gewährt wurde vor dem 
sich auf echt wissenschaftliche Kinsicht stutzenden 
Glauben , aber diesß Zeiten waren ebenso Zeiten des 
Verfalles , wie die , wo die dogmatische Erstarrung und 
engherzige Verfolgungssucbt den Geist der ^eien Fur- 
Bchung aus dem Bereiche des Gbristentbumes verdrängten. 
Das Christenthum war schon in seinen Uranfän- 
gen des Gegensatzes sehr wohl bewusst, in dem es ge- 
gen das Heidenthum stand, aber eben deswegen sab 
es keine Gefahr fUr sich darin, dass es die heidnische 
Literatur nicht ohne weiters verdammte, sondern sehr 
gern der Wahrheit, die es daselbst fand, volle Aner- 
kennung zollte. Wir haben zwar schon oben gehört, 
da^ der Apostel Paulus die Weisheit dieser Welt zur 
Thorheit macht, aber der Apostel behauptet dies nicht 



>) Rom. IS 
<) DoUiuger 1 
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von aller Weisheit des Heidenthumes , yielmehr nur — 
wie Clemens von Alexandrien darauf aufmerksam macht^) 
-> von der Philosophie des Epikur, die der Wollust die 
göttlichen Ehren bewilligt und die Vorsehung unter* 
drückt, so wie der stoischen, die von einem körperli- 
chen Gott träumte und von der Sophistik des Skepti- 
cismus, die duroh die Spitzfindigkeiten der Schulweisi- 
heit der eohten Weisheit den Eintritt unmöglich machte. 
Das Ghristenthum verwirft gewiss Alles im Heidenthume, 
was seinem Geiste widerstreitet, aber es erkennt ander- 
seits Alles an, was es von seinem Standpunkte aus für 
wahr halten kann. Wir finden auch in der patristiachen 
Philosophie eine antiphilosophisohe Bichtung, aber zu- 
meist nur dort, wo das Ghristenthum dem Heidenthume 
und insbesondere der Blttthe desselben, nämlich der 
heidnischen Philosophie entgegengestellt wird. So nennt 
auch TertuUian*) den Philosophen den Bewerber um 
Buhm, den Wortmacher, den Zerstörer der Dinge, den 
Freund des Irrthums, den Verfalscher der Wahrheit, 
während er in dem Christen den Bewerber um ewiges 
Leben , den ThatenvoUbringer , den Erbauer der Dinge, 
den Feind des Irrtbumes, den Wiederhersteller der 
Wahrheit sieht: aber TertuUian sagte auch, die Seele 
habe einen natürlichen Zug zum Christenthume , Ter- 
tuUian verthoidigte die Beligionsfreiheit und erklärte für 
nicht religiös zur Beligion zwingen zu wollen ; also er un- 
terliefis die Vernunft in ibrem Ansehen schmälern zu 
wollen. 



Vgl. P. Chastcl 1. c. p. 349. etc. 

*) Dr. Friedrich Ueberweg, Grundriss der Geschichte der Phi- 
losophie der patristischen und scholastischen Zeit. Berlin, 3 Aufl. 
1868. S. 47 etc. 
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Aber die patristisehe Philoeophie teigt qds aucii 
nicht weDJge Anhänger der alten Philosophie. So hielt 
Juatin der Mftrtyrer') die griechische Philosophie hoch 
in Ehren als Bekundung des allTerbreiteten Logos sper- 
matikos; er lehrte, dass die heidnischen Ptiilosophen 
und Dichter nach dem Maasse ihres Antheils an diesem 
Logos die Wahrheit erkennen konnten. Nach ihm ist 
alles Wahre, Vernunftgemässe ehriatlich, die GottesTor- 
etellung ist angehören, auch die allgemeinsten aittlicfaen 
Begriffe sind allen Menschen eigen. Auf Grrund desseo 
konnte nun Justinus sagen, die Philosophie sei ein gros- 
ses Gut und Gott sehr angenehm, weil sie allein uns zu 
ihm führte, wahrhaft glöckiieh seien diejenigen, welche 
die Philosophie cultivirten'). Ebenso lesen wi# bei Mi- 
nutius Felix : man kann dafür halten, dass die Christen 
Philosophen seien oder die Philosophen schon Christen'). 
Mehr wie Jemand anderer nimmt Clemens der Alexan- 
driner die Philosophie in Schutz. Ebenso wie Justin 
der Märtyrer stellt auch Clemens dem Chrietenthume 
als der vollen Wahrheit die philosophischen Anschau- 
ungen der Vorzeit nicht als blosse Irrthllmer, sondern 
als partielle Wahrheiten gegenflber. Auch nach ihm habe 
von Anfang an der göttliche Logos, der aberalthin 
ausgegossen sei, wie das Licht der Sonne die Seelen 
erleuchtet. Durch Moses und die Propheten belehrte 
er die Juden, unter den Griechen aber erweckte er 
weise Männer und gab ihnen die Philosophie als An- 
leitung zur Gerechtigkeit. Wir bedttrfen der Hülfe der 
Philosophie , um vom Glauben zum Wissen fortzuscbrei- 



■) daselbst S. 36. 

') Apologia II. § 13. Vgl. J. M. Degeraniio, histoire 
dea sjstemaj de pbilosophie. 2. €i. Pari». 18ä3. T, iV. p 
') OcCiivins c. 20. Vgl. Ueberweg 1. c. 8, «B, 
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ten , doch muss der Christ auswählen, was bei den ver- 
schiedenen Philosophen Wahres d. h. mit dem Christen- 
thume Uebereinstimmendes sich findet Der Wissende steht 
zu dem , der ohne die Erkenntniss bloss glaubt, in dem 
gleichen Verhältnisse, wie der Erwachsene zu dem Kinde. 
Wer aber ohne die Philosophie, Dialektik und Natur- 
betrachtung das christliche Wissen erreichen will, gleicht 
dem, der ohne die Pflege des Weinstocks Trauben zu 
ernten trachtet^). Deshalb hat auch die Philosophie 
dei Alten einen grossen Werth , denn sie ist es , die 
uns die Mittel verschafft die Wahrheit von dem Irrthu- 
me zu unterscheiden, ohne sie wäre es uns unmöglich 
zu wissen, dass wir im Besitze der Wahrheit sind. Die 
Dialektik ist eine Art von Bollwerk, das die Wahrheit 
vor den Angriffen der Sophisten in Schutz nimmt, aber 
man darf mit ihr nicht verschwenderisch sein und sich 
ihrer nicht in müssigen Fragen bedienen*). 

Wir könnten noch viele Kirchenväter namhaft ma- 
chen , die die heidnische Philosophie einerseits als Blü- 
the des Heidenthumes ansahen, anderseits wieder in 
ihr die Vorhalle des Christenthumes erblickten: aber 
wir brauchen nur an den Ruf erinnern, dessen sich im 
Christenthume bei den Kirchenlehr^ ein Sokrates, Plato 
oder Aristoteles erfreuten. Demnacn werden wir gewiss 
nicht der Ansieht beitreten, dass das Christenthum die 
heidnische Philosophie ganz und gar verdammte. Das 
Ansehen eines Plato oder Aristoteles war bei den Kir- 
chenlehren so gross, dass selbst ein Augustinus oder 
Thomas ab Aquino es nicht unter ihrer Würde hielten 
für Schüler dieser grossen Denker des Heidenthumes 



1) daselbst S. 58. 

^ Degerando 1. c. p. 30. etc. 
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zu gelten'). Aus all dem geht hervor, dass das Chri- 
stenthum in Bezug auf die heidnische Philosophie sehr 
duldsam war und sieh ihr gegenüber nur insoferne in- 
tolerant zeigte, in wieferne es des Indifferentismus be- 
schuldigt werden könnte, wenn es tolerant wäre. Das 
Christenthum hatte seine eigene Weltanschauung, es ver- 
dammte jede Lehre, die mit dieser Weltanschauung nicht 
übereinstimmte, aber es gewährte freien Spielraum je- 
der Richtung, die die christliche Weltanschauung als 
den ihrigen philosophischen Standpunkt unbeanstan- 
det liess. 

Aber nicht nur gegen die antike Philosophie, auch 
gegen die anderen Momente der antiken Kultur war 
das Christenthum tolerant, ja noch mehr, es wusste die 
Errungenschaften der antiken Kultur sich anzueignen 
und d«^r Vervollkommnung entgegenzuführen. Wir ha- 
ben schon oben den Erweis geliefert, dass das Christen- 
thum sowohl das Recht wie die Sitte, sowohl den Staat 
wie die Gesellschaft mit seinen Ideen neu belebte und 
in diese Organismen einen neuen Geist einführte. Nicht 
weniger wurde auch die Kunst und Wissenschaft von 
den Ideen. des Christenthumes verjüngt und gefordert. 

Die 'ganze Stimmung der ersten Christen war eine 
ideale, phantasievoUe'^) , die Natur des Christenthumes 
brachte es mit sich. Gewiss nicht ein Verkommen der 
Kunst im Christenthume ist darin zu erblicken, dass 
ruhige Einfachheit an die Stelle der unruhigen Bilder- 
ftille der Orientalen getreten ist, dass einfache Verständ- 
lichkeit das mystisch-philosophische ersetzte^). Nicht 



>) daselbst S. 75. 463. etc. 

^) Moriz Carriere, das christliche Alterthum and der Islam 
in Dichtung, Kunst nnd Wiss^inschaft. Leipzig. 1868. S. 76. 
*) daselbst S. 86. 
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nur die schöne Literatur, die in den letzten Zeiten des 
Heidenthumes ganz tief herunterkam, auch und insbe- 
sondere die Musik und die darstellende Kunst fanden 
im Christenthume neues Lebeosprineip, neue Schwung- 
kraft*). Vor Allem die Musik, die Kunst des Gemttths 
musste sich im Christenthume mehr wie jede andere 
Kunstart vervollkommnen. Wie nun das Gemüth statt 
der Natur das vorwaltende Moment in der Menschheit 
ward, so konnte auch das" Ideal nicht mehr durch die 
Plastik veranschaulicht werden, vielmehr griff die Seele 
um ihre Bewegung und Erhebung zum Göttlichen dar- 
zustellen und ihre Innerlichkeit, ihre Stimmungen durch- 
zubilden , zum unmittelbaren Ausdrucke derselben, zum 
Reich der Töne und in ihrer melodischen Entfaltung 
wie in ihrem harmonischen Zusammenklange offenbarte 
sich das Gemüth, wie es der Grund des Lebens ist, 
das Leben wie es in rastlosem Werden von Gott aus- 
strömt und wieder in ihn einmündet und durch das 
einträchtige Zusammenwirken mannichfaltiger Kräfte zur 
Schönheit kommt. Als das Christenthum Staatsreligion 
geworden war und der Cultus viel glänzender wurde, 
insbesondere als die Darstellung vom Erlösertode Chri- 
sti in der Messe zu einem liturgischen Drama wurde, 
da vermochte keine Kunst gleich der Musik es aus- 
zudiücken, wie hier Schmerz und Wonne ineinander 
wirken und verschmelzen. Man wusste die Musik, »unter 
deren lieblichem Gesänge das Wort Gottes — wie Augusti- 
nus sagt^)— ins Herz zieht, die Seele sich mit empor- 
schwingt und Wahrheit und Leben der Lehre empfin- 
det", zu schätzen und zu pflegen, weshalb sie auch 
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eiaen grossen Fortschritt machte. Nicht anders war es 
auch mit der Baukunst. 

Der christliche Gott wohnt nicht in Tempeln von 
Händen gemacht^), er ist unsichtbar, allgegenwärtig, 
ein Geist der im Geist und in der Wahrheit angebetet 
sein will. Sein Dienst verlangt darum nicht ein Haus 
flir seine Bildsäule, sondern für die Versammlung der 
Gemeinde; es galt nicht die künstlerische Gestaltung 
des Aeussern, sondern eines Innenraumes, entsprechend 
der Durchbildung der Innerlichkeit des Qemüths, es 
galt nicht das behagliche Sichausbreiten auf der Erde 
unter der Vorherrschaft der Horizontale , sondern ge- 
mäss der Erhebung der Seele die Höhenriehtung. Das 
Christenthum hatte keine volksthttmliche Ueberlieferung 
für seine Architektur, sondern wie es die alte Welt 
umgestaltete, indem es in sie einging, so nahm es von 
deren Bauformen was sich fltr seine Zwecke eignete, 
das neue Lebensprineip gab sich gerade in ihrer Ver- 
werthung kund, und aus der gemeinsamen Grundstim- 
mung der Seelen wie aus den Erfordernissen des Cul- 
tus wuchs ein neuer Bau im Anschluss an das Ueber- 
kommene hervor. Wie die Christen, die Gott als reinen 
c-fitett^ erkannten, der zu seinem Dienst nur die Erneu- 
ung des Menschen im Innersten des Gemüths, die Hei- 
ligung des Willens und die Liebe verlangte, doch Got- 
teshäuser bauten: so wussten sie auch*) die Bildnerei 
und Malerei zu pflegen, um durch Darstellung der Na- 
turideale und aus der Ordnung und Schönheit der Na- 
turwelt die Weisheit und Güte des Schöpfers darzu- 
thun und seine Grösse anschaulich zu machen, die sich 
ebenso in der beseelten, wie in der unbeseelten Welt, 
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ebenso im Kampf der Elemente, wie in der harmonisch 
ruhigen Lebensentfaltung zeigt. Insbesondere die Chri- 
sten, die sich aus dem Treiben der Welt in die Stille 
der Betrachtung, in die Einsamkeit zurückzogen, such- 
ten nach romantischen Orten, wo ihnen die Natur stets 
neue Eindrücke bot, die ihr Gemüth von Schwermutb 
ergriflfen, die nicht ohne Wonne war, indem sie vor 
ihnen die Poesie des Jenseits aufkommen liess. Nach 
dem Vorgänge des Jesus selbst, der das Reich Gottes 
in Gleichnissen aus der Naturumgebung schilderte, ent- 
keimte eine neue bildende Kunst dem Bestreben die 
neuen Gedanken symbolisch zu veranschaulichen. Der 
Ausgangspunkt war nicht die Natur, das Aeussere, son- 
dern die Idee, das Gemüth und sein Inhalt, und das 
Bild sollte in der Seele des Beschauers den Sinn er- 
wecken, der in ihm niedergelegt worden. „Die ganze 
Natur — sagt Schnaase^) — löste sich fftr die Christen 
in ein Symbol der Heilslehre und des Erlösers auf, 
alles hatte irgend eine Beziehung auf ihn. Die meta- 
phorische vergleichende Phantasie der Orientalen drang 
durch die heiligen Schriften in das Leben der abend- 
ländischen Völker ein, fixirte sich hier zum Bilde und 
wurde ein auch für die künstlerische Richtung der fol- 
genden Jahrhunderte wichtiges Element". Wie aber 
allmählich immer mehr Heiden und unter ihnen auch 
Künstler Christen wurden, da ging man zur Darstellung 
von Seenen der heiligen Geschichte fort. 

Tonangebend war aber in diesem Weltalter des 
Gemüths die Malerei*) als die Kunst des Seelenausdrucks 
und der Wechselbeziehung der Individuen. Der Sieg 
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des Geistes über das Fleisch, nicht eine naturwüchsige 
Harmonie von Seele und Leib war die sittliche Auf- 
gabe, die das Christenthum einer in Fleischlichkeit und 
Aeusserlichkeit versunkenen Welt stellte. Der neue In- 
halt erzeugt sich die neuen Formen in der Malerei des 
Mittelalters ; Bildwerke des christlichen Alterthums blei- 
ben in der Form und Technik des spätrömischen Stils. 
Ueberhaupt ein milder Ernst, eine stille ruhige Freund- 
lichkeit ist der Grundzug der darstellenden Künste die- 
ser Zeiten ; man spürt auch in den unvollkommenen For- 
men einen Hauch der Gesinnung, durch welche das 
Christenthum allmählich die Welt und die Kunst er- 
neute. Insbesondere Jesus wird zum beliebtesten Gegen- 
stande der Kunst dieser Zeiten. Das sittliche Ideal, die 
Einigung Gottes und des Menschen war eben durch die 
Persönlichkeit Jesu verwirklicht worden, sie galt es also 
auch künstlerisch darzustellen, und die Bildwerke, wel- 
che iierzu in typischen Zügen den Grund legten, wel- 
che hier den antiken Götterstatuen etwas Neues und 
Eigenthümliches an die Seite setzten, sind eine hoch- 
wichtige künstlerische That, die das christliche Alter- 
thum würdig abschliesst. 

Wie sich die verschiedenen Kunstarten im Laufe 
des Mittelalters entwickelten, bis sie zur vollständigen 
harmonischen Durchbildung gelangten, dürfen wir hier 
übergehen. Uns war es nur darum zu thun, darauf auf 
merksam zu machen, dass das Christenthum selbst in 
den ersten Jahrhunderten seines Daseins alle Ursache 
hat, auf die Begünstigung der Kunst und die ihr zu- 
gekommene Beförderung stolz zu sein, dass die Kunst dem 
Christenthume eine neue Epoche, neue Ideen und über- 
haupt eine Verbesserung zu verdanken hat. Wir woll- 
ten nur, die diesbezügliche Ansicht eines Kunstkenners 
wie Carriere nicht unerwähnt lassen, um es solchem 
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Gerede entgegenstellen zu können, wie wir eines z, B. 
beim Henne - Am Rhyn *) antreffen , wornach die an- 
tike Kunst sich zu solch hoher Stufe der Vollkommen- 
heit erhoben hatte, dass die christliche Kunst nicht nur 
nicht einmal beabsichtigen konnte in der Vervollkomm- 
nung weiter zu schreiten und Besseres zu schaffen, als 
ein Homer, Pheidias oder Zeuxis geschaffen hatten, 
sondern auch sich bestreben musste die hellenische 
Kunst zu verwerfen und zu zerstören. Thatsächlich war 
dies nicht der Fall. Die Kulturgeschichte hebt mit Nach- 
druck hervor, dass wie das Christenthum den Sieg über 
das Heidenthum nur auf diese Weise errang, dass es in 
das letztere einging und durch seine Ideen, Gebote und 
Ideale demselben eine vollkommenere Gestalt gab, ebenso 
auch die christliche Kunst sich nie zur Aufgabe setzte 
die heidnische Kunst zu bekämpfen und zu zerstören, 
sondern sich nur bestrebte diese, übrigens beim Auf- 
gange des Cbristentbums schon ziemlich heruntergekom- 
mene Kunst umzugestalten und hiedurch vollkommener 
werden zu lassen, dass sie sich entwickeltere Ideale 
vorschweben Hess und zu ihrer Verwirklichung sich 
aller möglicher technischer Mittel bediente. 

Will man aber das Christenthum möglichst all- 
seitig kennen lernen, so darf man ja nicht vergessen, 
dass das Wesen des Cbristentbums nicht nur darin 
liege, die Menschheit zu belehren, dass sie das Gött^ 
liehe nicht in Naturerscheinungen zu suchen habe, dass 
Gott ein übersinnliches Wesen sei und im Geiste ange- 
betet werden wolle, daher auch seitens der Menschen die 
Wiedergeburt des Inneren, die Vereinigung des inneren 
Menschen mit Gott verlange, sondern dass das Christen- 
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tham vor Allem darauf dringe, dass der Mensch vermöge 
seines eigenen Strebens und Wirkens seine innere Wieder- 
geburt vollbringe und sieh um seine Heiligung verdient 
mache. Nach der ehristlichen Weltanschauung ist jes da- 
her nicht nur nothwendig, dass der Mensch seine Gesin- 
nungen veredle, seine Gefühle läutere, es liegt ihm 
ebenfalls ob zu wirken ugd zu schaffen. Diesen letz- 
teren Zweck könnte aber der Mensch nicht erreichen, 
wenn er nicht wüsste, wie er zu wirken , was er zu 
schaffen habe. Soll der Christ lieben können, müss er 
ja früher wissen, was und warum er zu lieben hat. 
Mag es also auch wahr sein^ dass das Ghristenthum 
vor Allem sich dem menschlichen Herzen zuwende und 
den Willen des Menschen zu beeinflussen sich bestrebe, 
so kann doch nicht gesagt werden, dass es die Ver- 
nunft und das Wissen geringschätze oder gar für ver- 
werflich erkläre. Das Ghristenthum hatte sich eben zur 
Aufgabe gesetzt den ganzen inneren Menschen vollkom- 
mener werden zu lassen und nicht nur sein Gemüth zu 
veredeln, seinen Willen zu stärken, auf dass er das 
Leben des Geistes führe und das des Fleisches nur als 
ein zum höheren Zweck führendes Mittel und nicht als 
•den Zweck selbst ansehe. Deshalb ist es nicht richtig, 
wenn man bei der Auseinandersetzung der historischen 
Bedeutung des Ghristenthumes nur die zwei Momente, 
die Idee der Herzensreinheit und das Gebot der Liebe 
gelten lasse, dagegen die Erkenntniss der Wahrheit 
gar nicht in Anschlag nehme. Mag die Ethik des Evan- 
geliums noch so erhaben sein , mag das Gemüth durch 
das Ghristenthum noch so günstig beeinffusst werden, 
mag das Ghristenthum unsere Einbildungskraft noch so 
sehr bezaubei*n können : so würden doch diese Vorzüge 
auf keine Weise dem einzigen Mangel^ dass das Cbri- 
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stentlium die Vernunft wider sich haben sollte, das 
Gleichgewicht halten können und es wäre schon ganz 
zusammengestürzt. 

Daher ist es vom Standpunkte des Christenthu- 
mes nur zu beklagen, wenn ihm übrigens ganz erge- 
bene Geister in einem übertriebenen Eifer den nichts 
weniger als guten Dienst erweisen, die Vernunft sei 
es ganz zu verwerfen , sei es nur geringzuschätzen. 
Dadurch geben sie eine Schattenseite des Christenthu- 
mes zu, die wäre sie wirklich vorhanden und wäre sie 
nicht Trug und V?'ahn, wie es zum Glücke ist, sicher 
durch noch so viele und noch so bedeutende Lichtsei- 
ten nicht im Mindesten an Bedeutung verlieren möchte. 
Insbesondere kann den französischen Philosophen, die 
am Anfange unseres Jahrhunderts die Vernunft zu un- 
terschätzen für gut fanden, der Vorwurf nicht erspart 
werden, dass sie in hohem Grade das Ansehen des 
Christenthumes untergruben. Das Vorgehen dieser fran- 
zösischen Ultramontaner lässt sich sehr leicht erklären, 
aber zu rechtfertigen ist es nicht. Es ist zwar wahr, 
dass in Folge der Einwirkung der freigeisterischen Li- 
teratur Frankreich's im achtzehnten Jahrhunderte, die 
abgesehen von all ihren günstigen Wirkungen, den 
Unglauben förderte, das Christenthum und noch mehr 
die Kirche an Ansehen sehr viel verlor. Dieser neue 
Geist war aber das Werk der Aufklärung, also der 
Vernunft. Was Wunder also, dass die Anhänger des 
Christenthumes und der Kirche gegen den vermeintli- 
chen Urheber der Glaubenslosigkeit, in der sie aufrich- 
tig, ohne zn heucheln, die Ursache der dem Vaterlande 
zugestossenen Widerwärtigkeiten erblickten, ins Feld 
zogen? Aber gerade der Denker Sache war es klar an 
den Tag zu bringen, dass nicht die Vernunft sondern 
eben die Unvernunft Frankreich so sehr erniedrigte. 



143 

Gerade die Pliilosophen hätten die ei-stea einaehen 
solleD, dasB nur die Vernunft die Macht besitze dem Va- 
terlaade zum Aufkomtuea zu verhelfea und zwar da- 
durch , daas Mittel erdacht ffärea, daB sowohl im Staate 
als auch in der Gesellechaft Morsche neu zu beleben , 
das Herabgekommene wieder emporzuheben. Gerade 
die Weisen hätten wissen sollen, dass der Enthusias- 
mus nicht geringzuschätzen sei, dass aber zuvor die 
Vernunft entscheiden sollte, zu was man sich enthu- 
siasmiren aolle. Man könnte sich ja nur für Etwas be- 
geistern, dieses Etwas sollte man aber aohon frflfaer 
kennen lernen, schon früher sollte man eich durch die 
Vernunft belehren lassen , was aufzubauen und was 
hinwegzuräumen sei. Aber diejenigen Philosophen , 
welche die Wiedereinsetzung des Chiistenthumes in den 
vorigen Stand anstrebend , dies am aicbersten durch 
die Verknebelung der Vernunft zu bewerkstelligen wähn- 
ten und schon Dagewesenes zum Muster der neuen 
Wiederaufbauungen zu erwählen glaubten, waren keine 
Denker, keine Philoaopben, keine Weiaen, denn sie 
vermochten es nicht zu begreifen, dass vor Allem der 
neue Geist der Zeit um den Kath gefragt werden sollte. 
Dieser würde aber befragt gewiss nicht die Antwort 
gegeben haben: dasjenige, was man im Mittelalter oder 
im siebzehnten Jahrhunderte für wahr, schön und gut 
hielt, sollet ihr auch jetzt als wahr, schön und gut prei- 
sen. Mochte im Mittelalter die Theokratie, im Zeitalter 
Ludwig des Vierzehnten der Absolutismus ganz entspre- 
chend gewesen sein, so waren sie nach der französi- 
schen Revolution nicht mehr 'geeignet der Menschheit 
znr weiteren Entwicklung zu verhelfen. 
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Schon Belgier ^) machte den Versuch das Ver- 
nünftige des Cbristenthumes ganz im Stiche zu lassen 
und die Wahrheit desselben damit ausser Zweifel s^u 
stellen, dass es sich der Menschheit früher verdient 
machte. Aber dawider könnte man sagen: wohlan^ 
aber heute ist es zu nichts, wie es auch Lessing wirk- 
lich sagte ^). Dann war es Chateaubriand ^), der in 
seinem Geiste des Cbristenthumes nur das ästhetische Mo- 
ment desselben darzustellen sich zur Aufgabe setzt, 
also das Schöne des Cbristenthumes sehr geistreich an- 
schaulich macht, dagegen dessen andere Seiten uner- 
wähnt lässt. Ich gebe gern zu, dass Chateaubriand auf 
diese Weise dem Christenthume nicht wenige Anhän- 
ger gewann und noch heut zu Tage gewinnen kann, 
aber dadurch, dass er die Vernunft vor der Einbil- 
dungskraft ganz in den Hintergrund treten lässt, macht 
er keinen dauerhafteren Eindruck, er reisst den Leser 
auf einen Augenblick hin, überzeugen thut er ihn nicht. 
Daher hat Senac ganz Recht, wenn er behauptet ^), man 
könnte das von Chateaubriand Gesagte gutbeissen und doch 
schliesslich den Einwurf machen: das Christenthum sei 
eine Grille der Einbildungskraft, eine sinnbildlich dar- 
gestellte Kosmologie — wenn er dem Verfasser ver- 
übelt, dass er in Christen nur Künstler sehen wollte. 



^) A. Senac, Chriätianisme et Civilisation 2. ed. Paris. 1865. 
T. I. p 291. 292 

^) Ausgabe ▼on Reclam. Bd. III. S. 181 etc. 

3) Se'nac 1. c. T. I. p. 293. etc. Vgl. auch J. P. Charpentier, 
\f\ litterature fraii9ai8e au dix-neuvieme siccle. Paris, 1875, p. 2. etc. 
Guiit^ve Merlet, Tableau de la litterature fran9aiäe, 1800 — 1815. 
Mouvement religieux, philosoph'que etpoetique. Paris. 1878. p. 79. etc. 

♦) 1. c. T. I. p. 298. 304. 
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Ebenso hat auch de Haistre '), der die Theokra* 
de für den weamtlichen Beetandtheil des ChriBtraithu- 
mes hält and als die etnsig and allein der memchli- 
ehen Natur entsprechende Form des staatliehen und 
geeellBchaftlichen Organismus vrieder einzuführen trach- 
tet, dabei aber die menschliche Vernunft dadurch zu 
TerungUmpfen sich bestrebt, daas er ihren in Folge dar 
Erbstinde eingetreteneu unabbelflichen Verfall predigt 
gewiss dem Christenthume keinen guten Dienst erwiesen. 
Des Cbristenthums Aufgab^ ist es ja die Selbstrer- 
vollkommnung anzurathen und den allseitigen Fort- 
sebrit zu fördern, daher Hegt es in seineio Interesse 
nicht, die Kraftlosigkeit des Mensehen, seiner Vernunft 
wie seines Willens, zu betonen und seine erbärmliche 
Kleinigkeit der gSttlichen Allmacht gegenüberzustellen. 
Will das Ghristenthum bewirken, daes die Menschen 
Glott ähnlicher zu werden trachten, so tnuss es nach- 
drueksToll beiTorheben, dsss die Menschen das Vermö- 
gen besitzen vollkommener d. b. Gott ähnlicher zu wer- 
den, dass sie in sieh die Kraft haben einzusehen, wie 
sie vorzugehen haben, dass sie auch die Macht haben, 
das Eingesehene d. h. durch die Vernunft Erkannte zu 
wollen und zu verwirklichen. Und untergräbt de Maistre 
das Ansehen des Cbristentburoes dadurch nicht, dass 
er die Naturwissenschaften den Ungläubigen zu über- 
lassen den Rath gibt ? Wären die naturwissenschaftlichen 
Wahrheiten mit dem Cbristenthume nicht in Einklang 
zu bringen, dann könnte ohne Zweifel ron der Wahr- 
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heit des Christenthumes nieht mehr die Bede sein. Da- 
her muss das Christenthum auch das gesammte Gebiet 
der Naturwissen8r*;haften als Kriterium seiner Wahrheit 
dulden, wohl aber kann ihm nicht verwehrt werden, die 
mit seiner Weltanschauung nicht übereinstimmenden na- 
turwissenschaftlichen Hypothesen als falsch zu ver- 
werfen. Es kann zwar keineswegs die Unterscheidung 
der naturwissenschaftlichen Wahrheit und der christlich- 
wissenschaftlichen Wahrheit zugeben, wie einige Scho- 
lastiker die philosophischen Wahrheiten von den the- 
ologischen Wahrheiten zu unterscheiden für angemessen 
hielten, um so weniger als auch die letztere Lehre von 
der kirchlichen Autorität verdammt wurde *) : aber an- 
derseits braucht es nicht zu Allem ja zu sagen, was 
der eine oder der andere Gelehrte fttr naturwissenschaft- 
liche Wahrheiten ausgibt, umsoweniger wenn diese ver- 
meintliche Wahrheit nicht als ausgemachte Thatsache, 
sondern nur als Hypothese in der Wissenschaft Geltung 
hat. De Maistre ist also in seinen Übrigens geistreichen 
Auseinandersetzungen auf falschen Weg gerathen. 

Aber noch mehr, was soll man von ihm sagen, 
wenn er sich zum Lobpreiser des päpstlichen Absolu- 
tismus, ja sogar der päpstlichen Suprematie macht? 
Selbst der unfehlbare Papst macht doch nicht die Kirche 
d. h. den Katholicismus, viel weniger also das Christen- 
thum aus. Dies ist die Ansicht sogar eines Bellarmin 
oder Bossuet ^). Daher kann man ohne Weiteres den 
philosophischen Standpunkt des De Maistre'schen Sy- 
stems mit Senac ^) offenbar absurd nennen. 



üeberweg l. c. S. 2l0. 
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Derselben altramontanen Richtung gehört ferner 
de Bonald an '). Wir haben seiner ßchon vordem Er- 
wähnung gethan. Auch dieser Schriftsteller hält die 
Vernunft ftlr ein Hirngespinnst, er hofft auf diese Weise 
am leichtesten die Verirrungen des Jahrhunderte» aus- 
rotten zu können. Alle Verwirrungen und Verheerun- 
gen, die die Gesellschaft in Frankreich ganz aufzulösen 
drohten, hielt mau für das Werk der menscbliehen Ver- 
nunft. Man erblickte in der Aufbebung aller Religion . 
und welch'immer fttr einer Beligionsttbuiig, so wie in 
der Einsetzung des atheistischen Cultus der Vernunft 
ebäQ ein frivoles und mögliebst unsinniges Werk der 
Vernunft Die Revolution sammt allen ihren Unge- 
heuerlichkeiten erklärte man ftir das Werk des Teu- 
fels und unter einem für das Werk der Vernunft. Also 
nichts war natttrliober, als die Folgerung, das« die Ver- 
nunft nichts Crutes hervorbringen könne, deninacb fort 
mit ihr. Die Anhänger des Aacien Regime suchten eine 
Gegenrevolution herbeizuführen, auf dass im möglichst 
kurzen Wege das Alte wiederhergestellt werde. Alles 
PUiluBopbiren sollte nur als Mittel dienen diesen Zweck 
zu erreichen. Welches wäre aber entsprechender als 
das im Sinne des Traditionalismus ? Die Menschheit mit 
ihrer Vernunft könne nur zerstören, wer aufbauen wollte, 
mflsste dem göttlichen Worte folgen, das offenbar nur 
in der katholiseben Kirche und im Papstthume mit Er- 
folg zu suchen sei. Dergleichen Lehren predigte man 
eben zur Zeit der politischen Restauration : warum sollte 



•) daselbst B. I. S. 388 etc. B. II. 8. 3. etc. Cbarpentier 1. 
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aber diese nicht auch mit der kirchliehen Restauration 
Hand in Hand gehen? warum sollten 'sich Thron und 
Altar nicht gegenseitig stützen ? Sie waren ja insbeson- 
dere in Frankreich durch viele Jahrhundert© mit ein- 
ander im besten Einverständnisse . Aber konnte man 
vielleicht veilangen, dass zur Zeit der grösst möglichen 
Aufregung der politischen Leidenschaften unpaiteiisch 
geurtheilt worden wäre? Konnten denn die Machthaber 
der Restauration so leicht zur Einsicht gelangen ^), dass 
die Revolution aus der alten Staatsverfassung wie von 
selbst hervorgegangen sei, indem sie gerade von diesen 
Klassen vorbereitet wurde, die nachher durch sie am 
meisten zu erdulden hatten. Nur Missbräuohe und Vor- 
urtheile, also Unvernunft hat die Revolution verui-sacht 
Was wollte man aber nachher? Nichts anderes, als 
noch grössere Missbräuehe und Vorurtheile, also wieder 
Unvernunft herstellen. 

Ebetiso schliesslich de la Mennais ^) oiuss auch 
der Vorwurf gemacht werden, dass er die menschliche 
Vernunft und mit ihr die Wahrheit demüthigte, indem er 
dem Skepticismus huldigend das Kriterium aller Wahr- 
heit nur in der Autorität suchte. De la Mennais lehrte 
eben, dass wahr nur dasjenige sei, was die christliche 
Kirche d. h. der Katholioismus predige, die Kirche da- 
gegen verkörpere sieh im Papste, demnach könne nur 
für wahr dasjenige gehalten werden, was der Papst lehre 
oder wenigstens genehmige, nur dies sei als die Ver- 



1) Alexis de TocqueviUe, der alte Staat nnd die Revolution. 
Deutsch von Theodor Velckers» Leipzig. 1867. S. 205 ete. 

^) Senac behandelt Lmnennais unter Eanem mit de Bonald; 
ebenso auch: ChasteLVgl. auch Charpentier l. c. str. 72 etc. Ferraz. 
1 c. p. 165 etc. und Ad. Franck, philosopbie du droit ecclesiastiqoe, 
Paris. 1864. p. 136 etc. 



149 

nunfl der Meuschheit anzusehen, alles Äad«e Bei Lug 
und Trug. Er sag;!, das« Sinne, Ueftibl und Vernunft 
nirgends die Wahrheit -~ also aneh nicht die Religion — er- 
greifen könnten, da sie immer nur Zweifel, Täuschung 
und IrrÜtum f&nden, das« der Mensoh selbst weder zum 
Glauben noob zur Wiasensohaft gelangen könne, indem 
in ihm wie ausser ihm nichts Wahres sei, und er nicht 
einmal an sein eigenes Dasein glauben sollte, wenn er 
daftlr keine andere Zeugnisse habe, als nur sein GtefQhl 
und sein Bewusstseiu, dass aus dieser Noth den Men- 
schen nichts Anderes, als nur die Autorität erretten kön- 
ne, indem ohne Autorität alle unsere Urtheile zweifel- 
haft oder in-ig seien, sie die einzige Eegel dei-setben 
sei, nnd wir nichte zu thun bStten, als die Entscheidun- 
gen der Autorität zu Ternebmen und uns ihnen zu un- 
terwerfen. 

Was de la Mennais von seinen Gegnern mgte ') ; 
einmal durch ein falscbee System Terftthrt, gelangt man 
von einem IrrthQm#ri zu^audern, keine Thorheit, keine 
Gefahr hält zurBek, man geht wohin man nur gehen 
kann, Ütsst sich zutreffend von de la Mennais selbst und 
auch von den anderen Autoritätspbilosophen sagen. Diese 
Sebriftsteller geben sowohl der Philosophie als auch dem 
Chrietenthume eine gute Lehre, dass man sich vor Ueber- 
Bpanntheiten boten soll, indem diese der in Schutz ge- 
nommenen Sache unvergleichticb mehr schaden als nfl- 
tzen. Es ist ganz natürlich — sagen wir noch einmal — 
dftss die politische Keaction, die mit der kirchlichen 
Hand in Hand ging, ihre Poeten, ihre Hyetematiker, 
ihre Gelehrten, ihre Priester nnd auch ihre Philosophen 
haben musste, die sieb bestrebten die Folgen der gros- 



') la ASiitet d« Borne cit. bei Ad. Franck 1. e. p. 147. 
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sen Revolution gänzlich auszurotten und die „alten gu- 
ten Zeiten" wieder einzufahren. Aber heute, nachdem 
uns mehr als sechzig Jahre von diesen Zeiten trennen, 
nachdem Frankreich hoffentlich zum letzten Male — 
und ohne Revolution — die Reaction zu Boden warf, 
nachdem der Ultramontanismus, der in Frankreich die 
Monarchie und durch diese die Restauration wach zu ru- 
fen hoffte, auch diese seine letzte Hoffnung aufgeben 
musste: sollen die aufrichtigen. Freunde des Christen- 
thumes mit heiligen Sachen doch nicht Scherz treiben. 
Und gibt es für den Menschen etwas Heiligeres als die 
Vernunft? Sie ist eben die Grundlage nicht nur aller 
Wahrheit, sondern auch aller Schönheit und aller Güte ; 
ohne sie könnte von einer Seibetvervollkommnung keine 
Rede sein, und wäre diese nicht möglich, dann hätte 
auch das ganze Christenthum keinen Zweck — kei- 
nen Sinn. 

Aber es wäre wieder verfehlt der Ansiebt zu sein, 
dass die Restaurationstendenz sich nur in Frankreich 
geltend machte. Gewiss Deutschland, das keine „grosse 
Revolution" durchgemacht hatte, konnte auch keinen ge- 
waltigen Revolutionsrückschlag erleben, aber dennoch 
finden wir auch in Deutschland sich breit machende 
Restaurationstendenzen. Auch in Deutschland finden 
wir vor, wenn auch en miniature, den theologischen 
Ausrottungskrieg der Autoritätsrevolution, auch dort 
wurde das Evangelium der umgekehrten Wissenschaft 
von den Dächern gepredigt *). Wenn Raumer über de 
Bonald mit Recht sagt ^) : man weisst nicht, ob Unwis- 



*) Fr. Ereyssig, über die französische Geistesbewegung im 
neunzehnten Jahrhundert. Berlin 1873. S. 10. 11. 

^) Friedrich von Raumer, über die geschichtliche Entwicklung 
der Begriffe von Recht, Staat und Politik. 3. Aufl. Leipzig. 1861. S. 180. 
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Beaheit, böser Wille oder falecher Eifer den Verfaei 
zu »olchen .ÄeusBerungen braohte, so kann man i 
gleichem Beehl: dieses von allen, sowohl französischi 
als auch deutschen und sonstigen Eestaurationsaposti 
sagen. 

Auch in Deutschland fmg man '), ob es neben c 
Vernunft, oder ttber der Vernunft noch andere, höht 
Erkenntnissquellen gebe, und man gestand ein, ii 
man an dieser Frage stets scheitere und tlber sie si 
nie habe hinaussehwingeD können. Wem solche ( 
danken kommen, mit dessen Rationalismus ist es seh 
einmal iüt immer aus. Mau quält sich umsonst ( 
Vernunft die Alleinhen'schaft zu lassen, denn diese 
schon ZQ dieser Zeit tief erschüttert und der Zwei 
stellt sieh ein. Bald folgea andere äussere Einwirki 
gen und bei der inneren Leere kommt es ihnen nii 
schwer Ober die Vernunft den Sieg davon zu tragi 
Auch hier versteht man nicht gehörig die Vernunft v 
der Unvernunft zu untersclieideo. Hört man von eii 
unvernünftigen That, etwa der Ermordung Kotzebu* 
fiudet man gleich Jemanden, hier den Professor ( 
Theologie de Wette, der eine solche gewiss unvemtt 
tige That als eine rechte, als ein schönes Zeichen c 
Zeit in Schutz nimmt, aber bald findet man andere, i 
eine solche That als Werk der Vernunft ansehend, 
fort den Kath geben, die Vernunft zu bändigen und t 
ter Einem Mittel zu finden, dass für die Zukunft ni< 
erlaubt wäre seine eigene Vernunft als gesetzgobe 
anzusehen. Sofort sieht man sieh nach einem Gese 
geber nm, damit doch der Willktlr nicht wieder Wi 



') Julian Schmidt, Geschichte der deatschen Literatur a 
BiDg's Tod. 6. Aufl. Leipzig. 1867. B. 111. S. 74. etc. 
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kür als Regel und Gesetz, so wie als Vernanftbändi- 
gungsmittel entgegengestellt werde. Dieses, höhere Ge- 
setz kann nur in der Religion zu finden sein und muss» 
auf das« es feste Wurzel schlage, von einer fortdauernden 
gesetzgebenden Macht regelmässig verwaltet werden, 
Mso nur Yon dar Kirche und von dem Staate. Diese 
Machthaber haben zur Aufgabe daitlr zu sorgen, dass 
die Gesellschaft nicht auseinanderfalle und nicht in den 
wilden Naturzustand zurücksinke. Reformen sind in 
gewissen Gränzen rathsam, ja sogar nothwendig, aber 
sie dürfen nur von den Autoritäten selbst d. h. vom 
Staate und von der Kirche ausgehen, weder der Ein- 
zelne noch das sogenannte Volk darf in dies Geschäft 
eingreifen, selbstverständlich ebenso wenig die Fractio- 
nen, wie auch die Majorität des Volkes. Folgerecht 
muss alles Denken gewaltsam unterdrückt, alles Schrei- 
ben gehindert werden, folgerecht muss die Pressfreiheit 
aufgehoben und die Gensur eingeführt werden. Demnach 
war das Mittelalter die beste und schönste Zeit, der 
Protestantismus ist dagegen die erste, wahre und ein- 
zige Quelle alles Uebels, indem durch ihn sofort die re- 
ligiöse, moralische und politische Weltordnung aufgelöst 
wurde, indem aus ihm die ganze französische Revolu- 
tion und die noch schlimmere, die Deutschland bevor- 
steht, aber womöglich hintanzuhalten ist, fliessen. 

So dachte nicht nur Gentz ^), sondern auch alle der 
Restauration ergebene Männer ; was Wunder, dass sie im 
Katholicismus die allein seligmachende Kirche sahen und 
sieh ihr in die Arme warfen? Sie träumen von einem 
christliehen Staate, durch welchen der in unselige Par- 
teien zerspaltenen Menschheit das neue Heil erblühen 
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sollte. Welche waren deao die BeactionSre? Es wares 
ihrer Dicht wenige; Adam MuUer'), der unsere Vernunft 
dmch die Offenbarung T«michtet haben will, von Hai- 
ler^), der Macht vor Recht in ^Schutz nimmt und Ton 
dem treffend gesagt wurde, es sei bei ihm viel zu ler- 
nen, aber nicht die Wahrheit — Kotzebue, Friedrich 
Soblegel, Görres, Hegel, selbst Göthe und Freiherr von 
Stein. Insbesondere muss des Juristen Stahl erwähnt 
werden^), der ohne Zweifel mehr Verstand hatte, aU 
ibm zugemuthet warde. Seine Aeuesevung: „die Wis- 
senschaft muse amkehren" wird falsch gedeutet, dadurch 
will er nur gesagt haben, daes die Wimeneohaft einseitig 
ist und ohne Gnind die realistisch- pantheistische Grund- 
ansehanung f^r wissenschaftlichen Standpunkt hält. Je- 
denfiüle war Stahl ein der Reaction ganz ergebener 
Mann, aber — wie Gottschall hervorhebt*) — wftrde 
mtm Unrecht thun, die Stahlschen Theorieen mit denen 
eines Albert von Haller oder Adam Mtllier in Beziehun- 
gen bringen au wollen, von denen sie sich eobon durch 
grosse Klarheit und Präcision unterscheiden. Uebrigens 
zum Losungsworte der Reaction wurde nicht so sehr der 
Ausspruch Stahl's: die Wissenschaft muss umkehren*), 
als vielmehr Hegel's Dictum*): was wirklich ist, das 
ist vemOnftig, und was vemflnftig ist, das ist wirklich — 



>) Bamner 1. c. S. 199. etc. 

■; daselbst 8. 201. etu. 

') (U»elb8t S. 289. etc. 

*) Bodolf Gottacball, di« deut9i;beNBtiDiiaI-Lit«rstnr des nenn- 
zehnl«D JahrbnndeTta. 3 AdS Bre taa 1873. B. I. S. 47». 

') Fr. J. Stahl, die Philosophie des Recbts 3. Aufl. Heidel- 
berg 185*. B. II. Abt. I. Vorrede S. VI! etc. 

*) In der Vorrede zu den Grnitdliiiien der PlüloBophie des 
Rechts heraaageg. tod Ed. Gans. Berlio. 1833. S. 18. Schon Pope 
BBgte in seinem Easaj i>n Man 1. SB« ■■ whatever ia, ia right. 
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und Haym übertreibt nicht , wenn er sagt ') , dass 
das Hegclsche System zur wissenschaftlichen Behausung 
des Geistes der preussichen Bestauration wurde, worin 
sich unter dem Firniss der Intelligenz und unter dem 
Scheine des Liberalismus der faule Geist der Reaction 
versteckte. 

Läugnen lässt sich zwar nicht ^), dass zu dieser 
Zeit der Eatholicismus sich verjüngte und aus den Irr- 
salen schwerer Zerrüttungen erhob, aber die Leistungen 
eines Friedrich Schlegel, Adam Müller, Görres, Win- 
dischmann, Molitor, Baader, Günther, Sengler und vie- 
ler Anderer haben keinen tiefen Eindruck gemachtj denn 
sie vertraten einen sehr einseitigen Standpunkt, sie setz- 
ten sich zur Aufgabe nur die Tendenzen ihrer Zeit zu un- 
terstützen, daher haben sie für unsere Zeiten keine Be- 
deutung mehr. Soll das Christenthum neuen Aufschwung 
nehmen, so muss es um sich selbst besorgt sein und 
nur seine eigenen Zwecke verfolgen. Es hat zur Auf- 
gabe der Menschheit zu ihrer Vervollkommnung dadurch 
behilflich zu sein, dass es ihr immer neue Ideale ent- 
gegenhalte. Es bestrebt sich seiner Obliegenheit dadurch 
nachzukommen, dass es dem Menschengeschlechte in 
dem Gottmenschen, als der Verkörperung der Vollkom- 
menheit, das erhabenste Ideal des Wahren, Guten und 
Schönen aufweiset und jeden einzelnen Menschen auf- 
fordert, diesem ihm fortwährend vorschwebenden Ideale 
möglichst ähnlich zu werden. Daher ist es Sache des 
Christenthumes sich nicht so sehr um Staaten, ja selbst 
Kirchen zu kümmern, als vor Allem um die Menschheit 



») 1. c. S. 3Ö9. 360. 

^) Dr Karl Werner, Geschichte der katholischen Theologie 
München 1866. S. 426 etc. 
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besorgt zu sein. Wean demnach im eigenen Sehose d 
ChristenthumeB eine Confession die anderen verfolgt, 
geschieht dien aißher zum Nichtheile aller, denn ib 
gemeinsame Pflicht ist es alles auszustossen, woduri 
sie sich von einander unterscheiden und wiedei* ande 
Beits Alles im Leben zu erbalten, worin sie mit eina 
der Itbereinstimmen, denn der christliche Organismi 
der sie alle umfasst, wird stärker, wenn die einzeln« 
Gtaubensbekenntnisse friedlich zusammenleben. Dei 
nächst werden wir näher besprechen mftssen, wie.d, 
Hrsprflngliche Cliristeiithum in den Katholicismus ui 
Proteetantismus zersprang. Die Geschichte belehrt ur 
wie unheilvoll diese Spaltung nicht nur für das Chi 
stenthum, sondern anub ^r die Menscbbeit überhau 
war. Die Genesis des ProteBtantismus kann uns ttbi 
gens den besten Wink geben, wie Bowohl der Kath 
licismiis als ancb der Piotestantismus vorzugehen habe 
um dem Christenthume, obne Rücksicht auf die eo 
fessionellen Unterschiede zum weiteren Aufschwünge 
verhelfen. 

Aus dem bis jetzt Gesagten geht hervur, da 
beim Untergange des Eeideutliumes der Organism 
der dem römischen Kaiserthume angehörigen Volk 
an vielen unheilbaren Krankheiten zu leiden hatte. AI 
Seiten der Betbätigu^g des menscbliehen Geistes war 
dem Tode verfallen. Weder der Staat noch die Gese 
Bchaft, weder das Recht noch die Sitten, weder d 
Wissensebaften noch die Kfinste waren im Stande ai 
zuleben und sich zu verjüngen. Zeus', des Königs d 
olympischen Götter, Zeit ist vorüber, Jupiter ist i 
geworden, die Welt ging allzulang den alten Trott 

. 12. Aafl. HambD 
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Wie Uranos dereinst dem Eronos wich und Erono^ dem 
Zeus, so muss jetzt auch Zeus dem neuen Gott weichen. 
Die dem neuen Gott voraustanzende Schaar durchdröhnt 
den stillen, langweiligen Olymp mit frischem Leben. 
Der neue Gott, der kommt, um zu entwinden den Scep< 
ter der Hand Jupiters, der altersschwachen, und zu 
begründen ein verjüngtes Alter, ein schöneres, ein freu- 
denreicheres, der neue Gott ist „der christliche Gott". 
Der Aufgang des Christenthumes erschreckt, verwirrt 
das Heidenthum, aber es ist nicht kampfbereit. Es bat 
keine Waffen zur Verfügung, denn seine Waffen sind 
alt und morsch und eingerostet. Stumpf geworden sind 
die m&chtigen Donnerkeile des Göttervaters^ seine Blitze 
matt, sein Aar ist flügellahm und halb erblindet ; stumpf 
sind ApoUoas Pfeile, seine Lyra verstimmt ; am Schwert 
des Schlachtengottes frisst der Bost ; trüb angelaufen ist 
der Glanzschild Minerveus und wurmstichig lehnt die 
Eeule des lieben Zeussohns Herakles im Winkel. Es 
folgt ein kurz Getümmel, ein kurzer Eampf. Die olympi- 
schen Götter sind geschlagen, besiegt, umzingelt nun 
erwarten sie mit schmerzgebeugtem Haupt ihr neues 
Loos, der Eroniden Schicksals Stunde schlug. Sie gehen, 
sie wandeln schweigend hin, die schönen, in ihrem Sturze 
doppelt rührend-schönen Gestalten der Olympier. Die 
Häupter, die königlichen, still gesenkt, so gehen sie hin 
in die Verbannung. 

Wir werden nicht weiter des Dichters Schilderung 
des Untergangs der Heri-schaft der olympischen Göttei- 
fortsetzen. Wir stellen nur die Thatsache fest, dass 
die in Folge der Wollust und Uebersättigung jedweder 
Art eingetretene Entnervung und Erafterstorbenheit noth- 
wendiger Weise den Untergang der heidnischen Civili- 
sation nach sich führen musste. Nero könnte mit Recht ge- 
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sagt babeii : UuBere Nerven fordern stärkeren Beiss, 
sie fordern statt der Freude heiasen Taumel, sie for- 
dern Cymbellärm statt Lerchenlieder, statt heiterer Tänze 
unterm Lindenbaum; baechaatisch wilden, heissen Tau- 
melreigen : nicht angesäuselt nur will unser Wesen vom 
Hauch der Wonne sein, nein — aufgewirbelt und auf- 
gewühlt in seinen tiefsten Tiefen. Der Mensch will 
göttlich werden durch die Lust, und »chicksallos ^ und 
ein Naturbeherrscher. Das Denken ist Traum, und 
alles Handeln Stümperwerk, nur das Oeniessen ist das 
echte Thun. Ein jeder Kelch verscbäumt, das Schön* 
ste welkt und nichts auf Erden währt: nur die Begier 
ist unsterblich, sie ist eine goldene Biene, die tauaend- 
mal ertränkt im Trank der Lust, wir auf dem Grunde 
des geleerten Bechers doch immer wiederum leben- 
dig finden. Aber anderseits kann wieder die geschicht- 
liehe Nemesis sagen: Ich lege Verwahrung ein gegen 
das leidenschaftstru|^ene, tolle und gottlose Treiben im 
Namen der geschichtlichen Vergangenheit, wie auch der 
Zukunft der Menschheit. 

Wenn die geschichtliche, die Welt richtende — 
um mit Schiller zu sprechen — Nemesis in das Lust- 
getümmel des untergehenden Heidenthumes auch nur 
einen Blick warf, begriff sie sofort, dass die Lage des 
Heidenthumes eine trostlose war, dass es schon so le- 
be usmttde wurde, dass seine auf jedem Schritt und Tritt 
sieh geltend machende Agonie wohl verlängert werden, 
aber gewiss nicht in eine Besserung umschlagen konnte. 
Wollte sie in die stagnirenden Gewässei* der antiken 
Gultur Leben und Bewegung bringen, so musste sie sieh 
nach einem fruchtbaren Samen umsehen, der um so 
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schneller aufkeimen, aaswachsen, aufblühen und Früchte 
tragen könnte, je fruchtbarer der Boden wurde in Folge 
der Vermorechung des Baumes des Heidenthumes. Der 
Boden des römischen Kaiserreiches wurde nun mit viel- 
artigen Samen besäet, aber nicht alle wurzelten ein und 
nur ein einziger überwuchs alle andere, nämlich der des 
Ghridtenthumes. 

Das Heidenthum brachte in seinem weltgeschicht- 
lichen Bestände zu einem hohen Grade der Entwicke- 
lung auf jedem Gebiete der geistigen Bethätigung der 
Menschheit. Nachdem es nun die weltgeschichtliche Bühne 
verlassen sollte, musste diese ganze hellenisch-römische 
Gultur einer anderen Macht als Erbschaft eingeantwor- 
tet werden. Noch zu Lebzeiten des Erblassers erklärte 
sich das Christenthum zur Erbschaft, aber der Erblas- 
ser — da er ja noch lebte — wollte keineswegs seine 
letzten Lebenstage unter der Guratel seines naturge- 
setzlichen Erben zubringen und ai^ seine Rechte ver- 
zicliten. Das Heidenthum fühlte sich in seinem Macht- 
besitze bedroht, deshalb brachte es seine ganze Macht- 
flille zusammen, um den Gegner niederzuwerfen, doch 
es kam anders. Die weltgeschichtliche Nemesis erklärte 
sich für das Christenthum und das Heidenthum musste 
von dannen ziehen. Gegen das Ende des zweiten Jahrhun- 
derts hatte das Christenthum seinen kirchlichen Schwer- 
punkt gefunden ^) und es konnte nun auf dem Grunde 
der bisherigen Errungenschaft mit Sicherheit fortgebaut 
werden. Die äusseren Grenzen seiner Verbreitung, zum 
grossem Theile mit denen des römischen Reiches zu- 
sammenfallend, waren der Hauptsache nach für Jahr- 



^) Dr Edaard Zeller, Geschichte der christlichen Kirche. Statt- 
gart. 1862. S. 12, 
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handerte fest gestellt, so beträchtlich auch die Erobe- 
rungen waren, welche es innerhalb dieser Grenzen durch 
die wachsende Zahl seiner Behenner foilwährend mach- 
te; die tiefgreifendsten Gegensätze in seiner Auffassung 
waren theils vermittelt, theils ausgest^ssen j die Zusam- 
mengehörigkeit aller chiistusglaubigen Gemeinden, die 
gemeinsame Norm und die allgemeinen Grundbestim- 
muDgen ihres Glaubens waren anerkannt; die Grund- 
zUge einer kirchlichen Verfassung, einer eigenthtlmlichen 
Sitte und Gottesverehrung waren entworfen. Die wei- 
tere Entwicklung dieser Keime bis zu dem Punkte, wo 
die christliche Kirche zugleich mit der innern R«ife 
ihres Charakters auch die äussere Anerkennung durch 
den römischen Staat erlangte, ist das Werk der näch- 
sten anderthalb Jahrhunderte. 

Als Konstantin der Grosse Alleinherrscher im rö- 
mischen Reiche wurde, war immer noch die grössere 
Hälfte seiner Bewohner dem Heidenthume ergeben. Wie- 
wubl sich daher Konstantin offen zum Christenthume 
bekannte, durch Empfehlungen, Begünstigungen, Kir- 
cheobauten und Geldspenden für seine Verbreitung 
thätig war, und den Mittelpunkt seines Reiches von dem 
heidnischen Rom in das neuerbaute christliche Byzanz 
verlegte: so genoss doßh auch das Heidenthum unter 
seiner Regierung fast uubeBohränkte Duldung; nur un- 
sittliche Gülte wurden verboten und weniger gebrauchte 
Tempel eingezogea. Auch jene Mittel führten dem Chri- 
stenthume freilieb eine grosse Masse von Bekennern zu ; 
doch blieb die Mehrzahl der Vornehmen und Gebilde- 
ten fortwährend der alten Religion treu, welche na- 
mentlich in Rom zu tief mit den Erinnerungen an die 
Grösse dieser Stadt verwachsen war, um mit einem 
Male verlassen zu werden. Gewaltsamer verfuhren Kon- 
stantine Söhne, Konstans and Konstantins, von denen 
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der Letztere die heidnischen Opfer sogar bei Todes- 
strafe verbot Ausser Bom und Alexandrien wurde das 
Heideathum allenthalben in die Verborgenheit zurück- 
gedrängt Indessen zählte es noch immer eine grosse 
Menge geheimer Freunde, und der Masse der durch 
äusserliehe Rüeksiehten fürs Christenthum Gewonnenen 
stand die geistig bedeutende Clas^e gegenüber^ welebe 
die Bildung und Wissenschaft der clansischen Welt von 
ihrer Bt^ligion nicht zu trennen wussten. Den Kern 
dieser Freunde des Alten bildeten die Neuplatoniker. 
Ein Schüler der Letzteren, Julian, konnte sogar den 
Versuch einer religiösen Restauration wagen, die zu- 
gleich eine Reformation des Heidenthumes im Geiste 
einer reinern Sittlichkeit und eines philosopbischen Ide- 
alismus sein sollte. Ohne seinen Grundsatz allgemei- 
ner Duldung durch ein förmliches Religionsverbot zu 
verletzen, liess er doch das Chriötenthum seine entschie- 
dene Ungust fahlen, nahm ihm seine Privilegien, ge- 
währte den Häretikern dieselbe Religionsfreiheit, wie 
den Orthodoxen, forderte Tempelgüter zurück, verbot 
den Christen den IJnterricht in der alteri Literatur, er- 
muthigte dadurch an einzelnen Orten auch zu Thätlich- 
keiten gegen die Christen: suchte dagegen das Heiden- 
thum durch Wiederherstellung und Ausstattung von 
Tempeln, Einrichtung von Schulen, Einführung von Pre- 
digt und Gesang in den Gottesdienst, würdige Stellung 
der Priesterschaft, Verbindung von Wohlthätigkeitsan- 
stalten mit den Tempeln, und selbst das Judenthum 
durch den versuchten Wiederaufbau des Tempels in Je- 
rusalem zu heben. Indessen vermochte keine mensch- 
liche Macht die erstorbene Lebenskraft der alten Reli- 
gion zu verjüngen. Liesaen sich auch Viele auf dem- 
selben Wege zum Heidenthume zurückführen, auf dem 
sie von ihm abgeführt worden waren, so konnten doch 
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diese Bestrebungen, auf einer Verkennung der Zeit be- 
ruhend, und eioer achöpferischen Idee ermangelnd, uq- 
möglich einen dauernden Erfolg habea, und wUrden 
unfehlbar an der unTerholenen Unzufriedenheit der Mehr- 
zahl gescheitert sein, wenn ihnen nicht schon Jnlian's 
frtthzeitiger Tod ein Ziel gesteckt hätte. Mit ihm fiel 
die letzte HofTnung des Heidenthnmes. Zwar herrschte 
noch einige Jahre eine nur wenig beschränkte Religions- 
freiheit, bald aber begannen die Massregelo, durch weU 
che das Heidenthnm von Theodosius und seinen Nach- 
folgern im Oi'ient schneller und vollständiger als im 
Occident, unterdrückt wurde. Als ein Jahrhundert spä- 
ter Jugtinian den letzten Zufluchtsort der heidnischen 
Philosophie, die neuplatonische Schule in Athen, schloss, 
und den alten Glauben mit blutigen Strafen verfolgte, 
war er unter des nrsprfiugliehen Bewobneru des rSmi- 
echen Reiches bereits bis auf wenige Ueberbleibsel ver- 
schwunden '). 

Wenn auch das Christenthum in Folge der ge- 
schichtliche» Notbwendigkeit Über das Heidentbum den 
Sieg davontrug und die Menschheit mit einem frischen, 
lebenslustigen, fruchtbaren und kraftvollen Princip be- 
schenkte, das eine vollkommenere Guiturepoche schuf: 
so kann dies doch nicht als das einzig entscheidende 
Kennzeichen seiner inneren Wahrheit angesehen werden, 
Ebenso bürgt datiUr die andere geschichtliche Thatsache, 
dass das Christenthum schliesslich doch in der Lage 
war, alle in seinem Innern entstandenen Verwirrungen 
und Verirruugen zu bezwingen und seine Weltstellung 
m gewinnen, durch welche es sich aufrecht erhalten und 
sogar befestigen konnte. Jedenfalls kann dem Cbristeo- 
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thume daraus kein Vorwurf gemacht werden, dass schon 
in den ersten Jahren seines Daseins in seinem Innern 
sich verschiedene Strömungen zur Schau stellten, die 
es bis in seine tiefsten Tiefen zu erschüttern drohten. 
Man darf ja nicht vergessen, dass — wie Zeller sagt *) — 
die christliche Kirche mit einem neuen Princip in eine 
gährende, ihrer Auflösung entgegengehende, aber noch 
das gcinze Erbtheil einer reichen Geistesentwiekelung 
bewahrende Zeit hereingetreten, nur nach langem Su- 
chen und nicht ohne schwere Verirrungen dasjenige 
Bewusstsein über sich selbst und ihre Weltstellung ge- 
winnen konnte, welches die Bedingung ihres geschichtli- 
chen Bestandes war. Für das religiöse Leben, das sie 
in sich trug, musste der entsprechende dogmatische Aus- 
druck gefunden, ihr Verhältniss zu den vorhandenen 
Religionen musste festgestellt, die geistigen Nahrungs- 
stoffe, die ihr aus der sie umgebenden Welt zuflössen, 
mussten verarbeitet, die Gegensätze, die sich innerhalb 
ihrer selbst erzeugten, mussten überwunden werden. 
Kein Wunder, wenn die Lösung dieser Aufgabe nur 
unter Bewegungen möglich war, welche die Kirche bis 
in ihre tiefsten Grundfesten erschüttert haben. Doch 
auch mit diesem Siege, den das Ghristenthum über die 
in seinem Innern sich ausbreitenden Stürme davontrug, 
war noch nicht Alles gewonnen. Nach vielen Jahrhun- 
derten musste es nochmals Proben seiner Consistenz abge- 
ben, um den Erweis zu liefern, dass es nicht nur die 
Weltherrschaft antreten, sondern dieselbe auch behaup- 
ten konnte und wusste. 

Göthe'), indem er die einzelnen Religionen beur- 
theilt, macht die Bemerkung, dass der ursprüngliche Werth 
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einer jeden Religion erst nach Verlauf von Jahrhunder- 
ten aus ihren Folgen beuilheilt werden kann. Er sagt 
von der jüdischen Religion, dass sie immer einen 
ffisBen starren Eigensinn, dabei aber auch freien Klng- 
Binn und lebendige Thätigkeit verbreiten wird. Die ma- 
hometanische — sagt er weiter — läest ihren Beken- 
ner nicht ans einer dumpfen Beschränktheit heraus, in 
dem sie, keine schweren Pflichten fordernd, ihm inaer- 
halb derselben alles Wünschenswertbe verleibt und zu- 
gleich, durch Aussicht auf die Zukunft, Tapferkeit und 
ReligionspatriotismuH einflOsst und erhält Die indische 
Religion — behauptet dieser Denker — taugte von Haus 
aus nichts, so wie dens gegenwärtig' ihre vielen tau- 
send Götter, und zwar nicht etwa untergeordnete, son- 
dern alle gleich unbedingt mächtige Götter, die Zufäl- 
ligkeiten des Lebens nur noch mehr verwirren, den Un- 
sinn jeder Leidenschaft fördern and die VerrUcktheit 
des Lasters, als die höchste Stufe der Heiligkeit und 
Seligkeit, begüustigea. Auch selbst eine reinere Viel- 
götterei, wie die der Griechen und Rßmer, musste doch 
euletzt auf falschem Wege Ihre B^kenner und sich selbst 
verlieren. Wusste nun der Danker-Diohter jeder dieser 
Religionen etwas auszusetzen, so kano er nicht umhin 
dem Cbristenthume volles Lob zu spenden, und solch 
ein Lob wird der zu würdigen wissen, der mit den 
retigidsen Anschauungen GOthes wohl vertraut ist. Dage- 
gen — sagt Goethe — gebührt der ohristliohen Lehre das 
höchste Lob, deren reiner, edler Ursprung sich immer- 
fort dadurch bethätigt, dass nach den grössten Verir- 
rungen, in welche sie der dunkle Mensch hinein zog, 
ehe man sicb's versieht, sie sich in ihrer ersten lieblichen 
Eigenthümlichkeitj als Mission, als Hausgenossen- und 
Brttdenichaft, za Erquickung des sittlichen Uenschen- 
bedQrfoisses, immer wieder hervorthat, 
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Hebt nun Göthe das moralische Element des Ghri- 
stenthums hervor, so wollen wir wieder Nachdruck dar- 
auf legen, dass dem Christenthume die Eigenthümlich- 
keit zukommt, dass es nicht nur vermag, die moralische 
Seite der Bethätigung der Menschheit zu Teredeln, son- 
dern auch überhaupt in der Lage ist, alle Ausstrahlungen 
des Lebens und Webens der Menschheit höherer Vervoll- 
kommnung entgegenzufuhren. Das Ghristenthum muss 
von Freund und Feind als Stifter höherer Cultur ange- 
sehen werden. Ich will mich nicht in weitere Details 
einlassen, aber die geschichtliche Thatsache muss ich 
hervorheben, dass das Christenthum überall, wo es auf- 
tritt, nicht nur die Glaubenslehren verkündigt, sondern 
auch in jeder anderer Beziehung den Foi-tsehritt för- 
dert. Die christlichen Glaubensboten führen Landbau 
und Handwerke ein, sorgen für gehörigen Unterricht 
nicht nur in der Religion sondern auch in anderen für 
die damalige Menschheit nöthigen Kenntnissen, ebenso 
auch fär die Einführung einer sti*engeren Zucht und bes- 
serer Sitten unter der Bevölkerung. Inwieferne man 
der Geschichte Glauben schenken kann, tbut uns diese 
dar, dass die Einführung des Ghristenthumes und die 
Steigerung des üulturzustandes identische BegriiFe sind. 
Wohl schon in den ersten Jahrhunderten der Welt- 
herrschaft des Ghristenthumes werden Mängel und Ge- 
brechen sichtbar, welche selbst den Bestand desselben 
bedrohen, aber Schuld daran waren die Ghristen als 
unvollkommene Menschen und sicher nicht die christli- 
chen Lehren, die christliche Weltanschauung, der Theis- 
mus. Mochten die Klagen^) über den sittlichen Verfall 
der Geistlichkeit, ihre Habsucht, ihre Heuchelei, ihre 
Gewaltthätigkeit, ihre Streit- und Herrschsucht auf der 
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einen, ihre höfische Wohldienerei und GesiDnungslosig- 
keit aaf der andern Seite, wie sie za jeder Zeit wider 
das Ghristenthum Torgebracbt werden, noch so gegrfln- 
det Bein: so kOnnen eie doch dem Ghristenthame, der 
cfaristlicheD Weltanschauung nicht zum Vorwarf gerei- 
chen, da ja die christlichen Gebote ganz anders lauten. 
Crcistliche, die sich diese Laster zu Schulden kommen 
lassen, sind eben nur dem Namen nach Christen, that- 
sächlich sind sie Heiden, denn sie huldigen dem heid- 
nischen Naturalismus und nicht dum chi-istliGhen Spi- 
ritualismus, nicht dem transcendentalen TheismOB. Mochte 
auch der Vorwurf gerechtfertigt gewesen sein ')> däss der 
chriBÜiehen Kirche ebenso sehr die innere Kraft als die 
Macht fehlte, um nicht immer tiefer in eine sklarisehe Ab- 
hängigkeit vom kaiserlichen Hofe zu versinken : so war 
dies eben ganz. selbstverständlich. Nachdem die Kai- 
ser Wohlthäter der ehrietlicben Kirche waren, lehnte 
Bieh letztere an sie an, wie es ja üblich unter den Men- 
schen ist, den Wohlthätern gegenüber zuvorkommend zu 
sein. Doch dort, wo es Noth that ohne Rücksicht auf 
drohende Gefahren im Namen der Wahrheit die Stimme 
zu erbeben, finden sieh schon in der christlichen Kir- 
che unerschrockene Helden, unabhängige Geister. Das 
muthige Auftreten eines Ambrosius gegen Theodosius 
den Ersten oder eines Stanislaus gegen Boleslaus den 
Kühnen und die Todeswege vieler tausend Märtyrer 
sind doch allgemein bekannt Solche Gesohosse ver- 
fehlen ihr Ziel und verletzen es nicht. Solche Vorwürfe 
kann das Christenthum sich gefallen lassen, sie kön- 
nen ihm keinen Schaden zufügen und können es auch 
nicht hindern seine weltgeschichtliche Mission zu erfüllen. 
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Unbeschadet aller Verwirrungen und Verirrun- 
gen im Innern, aller Anläufe und Angriffe von Aussen, 
stieg das Christenthum immer mehr an Ansehen und 
Macht. Es hatte, nachdem es das Heidenthum vollends 
über den Haufen warf, keinen Gegner mehr, der auf 
der Weltbühne als ebenbüiiiiger Nebenbuhler um die 
Weltherrschaft auftreten könnte. Der ebenbüi-tige Ne- 
benbuhler müsste mit einer neuen, vielseitigeren, eon- 
sequenteren Weltanschauung auftreten, müsste bessere 
Gebote für den menschlichen Handel und Wandel vor- 
weisen, müsste erhabenere Ideale der Menschheit zur 
Schau stellen, müsste die menschliche Vernunft viel 
tiefere Wahrheiten erkennen lassen, müsste schliesslich 
eine vollkommenere Religion schaffen können: allein 
von einer Macht die alle diese Bedigungen in Erftillung 
bringen könnte, war im ganzen Mittelalter keine Spur. 
Es gab keine Kraft, die das Gebäude der christlichen 
Givilisation hätte zersprengen können. 

Doch nach vielen Jahrhunderten hatte sich der 
Geist des hellenisch-römischen Heidenthums erholt und 
ist wieder auf die Wetbühne aufgetreten, um sich um 
die WeltheiTschaft, in deren Besitz sich das Christen- 
thum befand, mitzubewerben. Nun war es Sache des 
Christenthums seine Kraft und Festigkeit zu erproben. 
Es müsste den Kampf mit dem Heidenthume aufneh- 
men , wollte es nicht auf seinen Besitz verzichten, es 
müsste entweder nochmals das Heidenthum erdrücken 
oder demselben unterliegen. Der Theismus wurde vom 
Pantheismus zum Zweikampfe aufgefordert und in man- 
nigfacher Beziehung hatte der Pantheismus einen be- 
deutenden Vorsprung. Man feierte schon die Niederlage 
des Christenthums und den Sieg der antiken CivUisa- 
tion, die nun ihre Wiederauferstehung halten sollte. Aber 
man hatte die Rechnung ohne den Wirth gemacht , man 
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Tertauschte daa Christenthom mit der Christengen 
scbaft und schob die Fehler der Menschen auf die 
ren des Gbrietentliumes. 

Ich kann mich nicht in weitläufige Erörternn^ 
Präge einlassen, wie es kam, daes die hellenisc 
mische Civilisation wieder auftreten und sich gel 
machen konnte , dase das minder Eativickelte 
Vollkommeneren gegenüber irgend einen Halt gewii 
konnte: aber doch in allgemeinen ZQgen will ich 
Reise beschreiben, welche der hellenisch-römische '. 
theismus unternahm, nachdem er durch die ohristlii 
Machthaber von Rom verbannt wurde und fltlc 
musste; ich will die Mittel aufweisen, deren sich 
Hellenismus bediente, um die christliche Cultui 
BrQche gehen zu lassen. Bei all'dem darf man 
nicht vergessen, dass die Völker, welche in jenen 
t«n das Gebiet des römischen Kaiserstaates betra 
lauter barbarische' Völker waren, dass daher das ( 
stenthum nicht zur Aufgabe hatte civilisirte Völker h 
rer Civilisation entgegenzuftlhren , sondern räuberi 
Wandervölker eivüisiren musste. Bei dieser Sa«li 
kann es Niemanden wundern, dass die Geschichte 
der Sittenlosigkeit und Verwilderung dieser Zeiten 
zählt. 

Nachdem Kaiser Justinian die Häretiker und N! 
Christen verfolgen liess und die philosophische Schnl 
Athen scliloss'), hörte der philosophische Unterricht { 
auf, aber die Tradition der hellenischen Philoso 
blieb und insbesondere Aristoteles gerieth nicht in 
ständige Vergessenheit. Abgesehen von dessen 
fiuss auf die Behandlung der christlichen Theologie, 
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er Anhänger und gelehrte Gommentatoren im Moham- 
medanismus. Zwei und vierzig Jahre nach dem Schluss 
der philosophischen Schule in Athen wurde Mohammed 
geboren*). Eine neue Religion hatte in Arabien sich auf- 
gethan, in Folge dieser neuen Religion auch eine neue 
Cultur. Die Araber unternahmen heilige Kriege mit ihren 
Nachbarn im Namen des Islams und schon in der er- 
sten Hälfte des siebenten Jahrhunderts machten sie sich 
zu Herren von Syrien, Persien, Aegypten und grün- 
deten schliesslich eines der mächtigsten Weltreiche, 
das sich über Vorder- Asien bis Indien und zum Kaukasus, 
über Aegypten und die Nordküste Afrikas und in Eu- 
ropa über ganz Spanien erstreckte. 

Alle Gebiete der menschlichen Bethätigung fan- 
den bei den Moslems eifrige Pflege. Mochte auch Mo- 
hammed selbst den Wissenschaften und Künsten abhold 
gewesen sein, da nach seiner Ansicht alles Wahre 
und Nützliche im Koran enthalten sei, so geschah es 
in dieser Beziehung doch nicht nach seinem Wunsch, denn 
sowohl die Wissenschaft als auch die Kunst verdanken 
dem Mohammedanismus einen förderlichen Einfluss. Die 
Schulen'^) in Bagdad, Kufa, Bassora, Cordova, Grenada, 
Toledo y Sevilla, wenn sie auch hauptsächlich mit ko- 
raniscben Studien sich befassten, fanden auch Gele- 
genheit die hellenische Wissenschaft der Vergessenheit 
zu entreissen und zum Wohle der Menschheit zu ver- 
weiiihen. Man übersetzt Euklids Elemente , darauf die 
Schriften von Archimedes, ApoUorios Ptolemäos und 
anderer Mathematiker und Astronomen. Abu Dschafar 
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Mohammed ben Hasa, mit dem indischen Zahlajstem be- 
kannt, ward Begründer der Algebra bei den Arabern, 
die daaelbst mehrere Jahrhunderte hindurch treue Pflege 
hatte. Mohammed bea Dschsbcr EI Batani und Dscha- 
ber ben Aäa führten manche neue trigonometrische 
Lebraätee ein, wodarcb die Methode der Griechen yer- 
einfacht wurde. Die Mechanik hatte bei der Menge 
groBsartiger Bauten reichliche Uebang. Der Seldschükide 
Malek Schah und sein grosser Vezier Nizamelmulk 
veranstalteten eine Versammlung der Torzüglichsteii 
Astronomen ihrer Zeit nnd daraus ging eine genaue 
Berechnung des Sonnenjahrs her?or, Sternwarten zu 
bauen ward zu dynasticlier EhreuBaohe. Von sinniger 
Anwendung mathematischer Grundsätze zeugt auch die 
Anfertigung von Bädenihren und von Automaten. 

Ebenso war die ungemeine Reiselust der Araber 
und insbesondere die wissbegieriger Gelehrten namen- 
tlich aus Spanien nach den beillhmten Lehranstalten 
des Orients der Geographie sehr förderlich. Seit El 
Mamum kamen die mathematischen Studien, die Grad- 
messung, die Bestimmung von sieben Klimaten, die Ein- 
ffihrung geographischer Maasse der Erdkunde zu stat- 
ten. Eiiic den Landkarten nahe kommende bildliche 
Darstellung aller Läuder, Meere, Berge, Flösse und 
Städte der Erde auf einem gestickten Teppicb Hess 
der Fatimid Moez verfertigen. Der Vorrath von histo- 
risehen Sehriflwerken ist sehr aneehnlich. Neben den 
Geschichten der Kalifen und Sultane nahm einen erbe- 
blichen Platz insbesondere die Biogiaphie von Dichtern 
und Gelehrten ein, was ein ehrenwerthes Zeichen der 
Achtung geistiger VorzUglichkeit ist. Doch auf dem Gebiete 
der Geschichtswissenschaft überwiegt der Fleiss der 
Sammlung den der Forschung. Die historische Literatur 
der Araber soll an 1300 historische Werke zählen, dar- 
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unter sind viele nicht nur berühmte sondern auch vor- 
treffliche. 

Die Heilwissenschaft fand bei den Arabern gleich- 
falls eifrige Pflege. Vermittelst der syrischen und per- 
sischen Nestorianer und mehr durch die Praxis als 
durch Literatur, gelangte die griechische Heilkunde zu 
den Arabern. El Razi Aufseher des grossen Kranken- 
hauses in Bagdad, der Galen seiner Zeit genannt, machte 
sich berühmt als Verfasser von 226 Schriften. Ibn Sina, 
auch Avicenna genannt, blieb neben Aristoteles und 
Galen bis zur Wiederherstellung der Wissenschaften 
im Rufe eines medicinischen Orakels. Chemie wurde in 
ihrer natürlichen Verbindung mit der Medicin betrieben. 
Von Allem , was der Chemie durch die Araber zuge- 
bracht worden ist , Brennkolben , Destillationsproducte, 
Unterscheidung der mineralischen und vegetabilischen 
Alkalien, Erfindung des Alkohols und dergleichen, hat 
die höchste Bedeutung das Schiesspulver und der Brannt- 
wein ; doch der Gebrauch des letzteren blieb bis gegen 
Ende des Mittelalters auf die Apotheken beschränkt. 
AI Hazen verfasste eine gute Schrift über Optik, die 
Hydrostatik fand geschickte Anwendung, im Uebrigen 
aber stand die Alchemie der Chemie und die Magie 
der Physik hinderlich zur Seite. 

Rechts- und Glaubenslehre der Muselmanen haben 
einerlei Grundlage, den Koran und die Auslegungen 
desselben. Das bürgerliche Recht blieb immerdar in 
der genausten Verbindung mit der Glaubenslehre. 
Eine eigentliche Rechtswissenschaft konnte nicht wohl 
aufkommen, ihre Entwickelung ward durch die theo- 
logische Färbung der Rechtslehre ebenso aufgehalten, 
als der Despotismus eine stetige und gesetzliche Rechts- 
pflege immerfort durchkreuzte und störte. Die Studien 
zum Richteramt waren von denen des Glaubenslehrers 
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nicht verBfibJeden, es entschied die Praxis und bei die- 
ser achtete man nur auf Billiglceit and auf gesunden 
HensebenverstaDd und nicht auf festgesetzte die Rechts- 
verhättniase bestimmeDde Normen. 

Lag es auch im Interesse des Isiams nicht die 
Kunst zu pflegen , so war es doch uur natttrlieh , dass 
anch die Araber, nachdem sie zur höheren Cnltur ge- 
langten, der Kunst nicht entbehren konnten. Abgesehen 
von dem ihnen angeborenen Hang zur Poesie, zum Ge- 
sang und Tanz, besohäftigten sich die Araber zumal 
in späteren Jahrhunderten sowohl mit der Theorie der 
Musik als auch mit der Ausübung derselben. Ebenso 
auch die Maierei, wenn auch nach dem Koran nicht 
erlaubt, fand Pflege, nicht wegen ihres Kunstwerthes, 
aber als zur Verzierung der Wohnhäuser und sonsti- 
ger Grebäude geeignet. Besondere Vorliebe hegten die 
Muselmanen ftlr Teppiche und Mosaik. Die bildende 
Kunst beschränkte sich zumeist auf Fertigung kostbaren 
Geräths, namentlich krystallener Gefässe und künstlich 
gearbeiteter Schachbrettligui-en. Dagegen die Baukunst 
hatte kein reiigiösee Bedanken oder volksthtimliches 
Voiurtheil wider sich, vielmehr ward sie ein Organ 
des Glaubenseifers; in ihr sich hervorauthun ward Ehren- 
saehe der Fürsten uud es wurden im Wetteifer Mo- 
skeen, Paläste, Schulgebäude, Khans, Grabmäter, Brü- 
cken, Wasserleitungen und Krankenhäuser erbaut 

Aber wie rasch die arabische Gultur sich empor- 
schwang, eben so rasch zeigten sich bei ihr die Vor- 
boten der rltcklänfigen Strömung. Ein geistreicher Schrift- 
steller sagt'), dass Religionen, die sich auf den Feti< 
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sebismus Eines Baches stützen, niemals der Menschheit 
zum Fortschritt verhelfen können. Die Araber haben 
zu viel Völker unter ihrem Scepter vereint und ihre 
Cultur, ebenso auch ihre Religion barg in ihrem Innern 
kein Princip^ das die verschiedenartigsten Elemente 
ihres Reiches assimiliren könnte , insbesondere da sie 
einen sehr grossen Ranm zu bewältigen hatten und in 
Folge ihres ausserordentlich schnellen Aufschwungs 
nur über einen sehr karg bemessenen Zeitabschnitt 
verfügen konnten. Nachdem Carl Martell durch die 
Schlacht bei Poitiers^) die Araber nöthigte auf das wei- 
tere Vordringen im Westen zu verzichten, war es ihre 
Sache sich im Innern zu organisiren, um dadurch fe- 
steren Halt zu gewinnen, allein dieser Aufgabe waren 
sie nicht gewachsen. Es mangelte ihnen an der Frei- 
heit in der geistigen Entwickelung , von der Merivale 
mit Recht behauptet, dass die Menschennatur schon so 
beschaffen ist, dass bei Entziehung der Sonne der Frei- 
heit das Wachsthum der Cultur stets zurückgehalten 
werden und verkümmern muss^). 

Indem die arabische Cultur mit riesigen Schritten 
dem Verfall entgegenging, kamen der Natur der Sache 
gemäss alle die Erscheinungen zur Schau, welche überall 
und immer die Auflösung eines Organismus begleiten. 
Die geistige Lebensenergie ward zur Kraftlosigkeit, der 
Thatendrang ward zur Gleichgültigkeit, die mate- 
rielle Cultur führte zum verweichlichenden Luxus 
und zum sittenlosen Lebenswandel. Unter diesen Ver- 
hältnissen bildete sich eine Literatur aus, welche ei- 
nerseits den Indifferentismus und den Skepticismus und 
anderseits den Unglauben und den Aberglauben för- 
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derte« Diese Verfallsliteratar steckte aber nieht nur alle 
Glassen der arabischen Gesellschaft an, sondern sie be- 
einflusste aach von Spanien und Sizilien aus die chri- 
stliche Welt und demoralisirte sie immer mehr. Nieht 
anders beschaffen als die allgemeine Literatur war auch 
die Philosophie, diese den Geist einer Zeit am treffend- 
sten zum Ausdruck bringende Schöpfung des mensch- 
lichen Geistes. 

Der Koran, der nur einen blinden Glauben verlangte, 
war der Philosophie^) nicht gewogen. Erst später, als 
man tlber den Koran selbst nachzudenken begann, und 
noch mehr als im Schosse des Islamismus mannigfache 
Häresien entstanden^ bildeten sich arabische, theologi- 
sche und philosophische Schulen aus, so die der Ka- 
driten, Djabariten, Cifatiten, Motazaliten und Aschari- 
ten. Dabei handelte es sich aber nur um einzelne Fra- 
gen und nicht um philosophische Systeme. 

So lehrten die Kadriten, dass der Mensch in sei- 
nen Entscheidungen sich seiner Freiheit im vollen 
Maasse bedienen könne, sie läugneten die Praedestina- 
tion und ebenso auch den Fatalismus. Die Djabariten — 
unter ihnen besonders Djahm ben Safwan — vertheidig- 
ten den orthodoxen Fatalismus; aber sie sprachen der 
Gottheit jedwede Eigenschaft ab und stellten sich die- 
selbe als ein abstractes eigenscbaftsloses und handlungs- 
unfähiges Wesen vor. Diesen gegenüber verfielen wie- 
der die Cifatiten in einen crabsen Anthfopromorphismus, 
indem sie der Gottheit rein menschliche Eigenschaften 
zuschrieben. Die Motazaliten, unter welchen Hazan al 
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BaQri und dessen Schüler Wacel ben Atha die nam- 
haftesten waren, waren in religiöser Beziehung Dissi- 
denten, daher auch ihr Name, und als Philosophen 
lehrten sie die Einheit Gottes in dein Sinne, dass sie 
der Gottheit Eigenschaften, die ihrer Natur nach man- 
nigfach und verschiedenartig sein mtlssten, absprachen, 
aber den Menschen erkannten sie die Freiheit in Be- 
zug auf ihre Handlungen zu und folgerten daraus, dass 
der Mensch in seiner Macht habe, das Gute oder das 
Böse zu schaffen, sich verdient zu machen oder sich 
zu verschulden; in Folge dessen Hessen sie auch die 
Gerechtigkeit Gottes gelten. Sie erscheinen als arabi- 
sche Rationalisten, da sie die Vernunft ftlr competent 
erklären über diejenigen Wahrheiten, die zur Selig- 
keit unbedingt nothwendig seien, ein Urtheil zu fällen. 
Als Bationalisten waren sie die Urheber der „ilm al 
calam" d. h. der Wissenschaft des (göttlichen) Wortes, 
die als etwas der scholastischen Theologie Analoges 
angesehen werden muss, und deshalb benennt man sie, 
auch Motecallemin. Die Aschariten, so benannt von ihrem 
Gründer Abulhasan Ali ben Ismael al Aschari, bekannten 
sich zu den Grundsätzen der Djabariten und unter einem 
auch zu den der Gifatiten, thaten sich aber insbesondere 
dadurch hervor, dass sie durch ihre abergläubische Leh- 
ren zumeist zum Verfalle der Philosophie beitrugen , 
oder besser gesagt, dass in ihren Lehren der Verfall 
der arabischen Philosophie sich am deutlichsten kund- 
thut. Jedenfalls muss man sie mehr ftlr eine Religions- 
sekte, als ftir eine philosophische Schule halten. Sie 
standen am nächsten den Fakihs oder Kasuisten, die 
sich streng an die religiöse Tradition des Koran hiel- 
ten und demnach den directen Gegensatz zu den Mo- 
tecallemin bildeten. 
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Schon in diesen theologiBch - phüoBOphischen 
Schalen finden wir Ansichten, die mehr zum Pantheis- 
mus als enm Theismus, der doch dem Korsin zur Grund- 
lage dient, passen. Als aber die Araber mit den syri- 
schen und ehaldäischen Christen in BerBhruag kamen 
und durch ihre Vermittlung sieh mit der helleni- 
schen Fhil<»ophie bekannt machten, namentlich zur Zeit 
der Abbasiden und iuBbesondere während des Kalifats 
AI Mamun's , da die Regenten für die Verbreitung der 
griechischen Wissenschaften sehr thätig waren : ?ei-zich- 
teten sie auf die Entwicklung ihrer nationalen Philoso- 
phie und befassten sich mit besonderer Vorliebe mit 
dem PeripatetiBmus des Aristoteles, dessen philoso- 
phische Schriflen sie theils Uhersetzten theits commen 
tirten. Als UeberBetzer wären besonders herrorzuheben: 
Honain ben Ishak sammt seinem Sühne lehafc , Yahya 
ben Ad), Isa ben Zaraa. Man Übersetzte auch die grie- 
chischen Commentatoren des AriBtoteles , also : Por- 
phyrius , Alexander von AphrodisiaB, Themistius, Johan- 
nes PbiloponuB. Durch diese letzteren scheinen die Ara- 
ber sich mit der platoniBchen Philosophie bekannt ge- 
macht zu haben , denn mit einziger Ausnahme der Re- 
publik wurde kein Werk Piatons ins Arabische fibe 
set^t. Als Commentatoren des Aristoteles haben sie 
bertlhmt gemacht Abu Yussuf Jakub ben Ishak al Eendi 
Hasan ben Sawar, Abu Na9r al Farabi , Abu Ali Ihn 
Sina (Aricenna), Ibn Roschd (AverrhuSs). 

Die letzten grösseren arabischen Philosophen ge- 
hören dem XII. Jahrhunderte an. Seit dem XIU. Jahr- 
hunderte kommen nur phiI«eophirende Theologen vor, 



') de S>c;, Expos^ de U religion dea Drnces. Paris. 
I. iatrod. p. 37 t«! Mnnk I. c. S. «3. 
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von denen Abd al rahman ibn Ahmed al Aicyi, der Ver- 
fasser des Kitab al mawakif, der berühmteste ist. Nach- 
dem mit dem Verfalle der Wissenschaften im Mosle- 
mismus auch die Philosophie in Verfall gerieth, wurden 
die Philosophen veifolgj, besonders zur Zeit der Regie- 
rung der fanatischen Dynastie der Mo wah hedin, so ins- 
besondere Ibn Roschd, Ben Habib. Man hielt dazumal 
die Philosophie für eine verhasste Wissenschaft, mit der 
man nur im Geheimen sich beschäftigte. Von den Kan- 
zeln herab predigte man gegen Aristoteles, Farabi, Ibn 
Sina, und die Werke des Philosophen AI Raon Abd al 
Salam wurden in Bagdad im Jahre 1192 öflFentlich ver- 
brannt. Dadurch erklärt sich, warum die arabisch ver- 
fassten philosophischen Werke verhältnissmässig sehr 
selten sind. Die arabische philosophische Literatur fand 
ihre Zuflucht bei den Juden, die die arabischen Werke 
ins Hebräische übersetzen oder wenigstens in hebrä- 
ischen Buchstaben abschreiben, weshalb wieder die 
Keontniss der rabbinischen Sprache unumgänglich noth- 
wendig ist für denjenigen, der sich mit der arabischen 
Philosophie befassen wi'l. Ibn Tibbon , Levi ben Ger- 
son, Calonymos ben Calonymos, Moises von Narbonne 
uud viele andere hebräische Uebersetzer und Commen- 
tatoren philosophischer Schriften können als Fortsetzer 
der arabischen Philosophie angesehen werden. Aus den 
Uebersetzungen der hebräischen philosophischen Schrif- 
ten ins Lateinische machten sich die Scholastiker mit 
den arabischen Philosophen und mit Aristoteles bekannt. 
Kaiser Friederich der Zweite begünstigte, ja sogar er be- 
zahlte die mit der arabischen Philosophie sich befas- 
senden Juden , wie dies Jacob ben Abba Mari ben An- 
teil ausdrücklich aussagt. 

Im Sinne des Peripatetismus hielten die Araber 
die Materie für ewig. Die christliche Schöpfung der 
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Welt durch Gott eraehteten sie nur als eine metapho- 
rische Ausdiucksweise. Gott ist der Urheber der Welt, 
aber er verhält sich zu Beinern Werke wie die Ursa- 
che xur Wirkung, also er fällt mit der Welt zusammen, 
ist mit ihr eins. Die Araber befassten sich auch mit 
der Frage, wie Gott die Welt schuf, und zur Beant- 
tttng dieser Frage bedienten sie sich der Ätomeolehre 
Democrits. Doch auch der Skepticismus kam in der 
arabischen Philosophie zum Vorschein. Einer der berühm- 
testen Aschariten Abu Hamed al Gazali bediente sich 
des Sköpticismus, um zu Gunsten der Beligion die Phi- 
losophie zu bekämpfen'). Nach Gazali ist es unmöglich 
die Wahrheit zu erkennen, die Sinne sind ebenso un- 
zuverlässig wie die Vernunft; der einzige Weg, der 
zur Wahrheit führt, ist die Extase der Mystiker d. h. 
der islamischen Sufis. 

ir ersehen aus all dem, dass in der arabischen 
ihie besonders zwei Riehtmigen sich zur Schau 
die gläubige, welche sich an den Buchstaben 
ans hält und dadurch nur dem Aberglauben an- 
Arme greift, indem sie dem Fatalismus und dem 
Anthrapomorph Ismus huldigt, und die rationa- 
, welche wenn auch verschämt die hauptsäch- 
Grundsätze des Theismus zurückweiset und den 
imus willkommen heisst. Von dieser letzteren 
hie sagt der Geschichtschreiber Makrizi^),. dass 
die Irrthttmer der Häretiker erweitert und ihrer 
gkeit einen Zuwachs von Ruchlosigkeit hinzu- 
38e dem Peripatetismus des Stagiiiten nachge- 



Vgl. S. Mank »rt. Gazal'i im Franck's Dicüoanaire 
}phiqnfl8 I. c. S, 601 etc. 
U Sac; 1. c. S. 23. 
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bildete Philosophie, ^eht schliesslieh in einen volistän- 
digen Pantheismus^) über, wenn sie die Identität der 
unirersalen Intelligenz mit der individuellen proclamirt 
und die Immanenz der attributlosen Gottheit in der 
Welt verktlndet. 

Durch Vermittlung der arabischen Philosophie 
kommt der christliche Theismus mit dem hellenisch- rö- 
mischen Pantheismus abermals in Bertlhrung. Es gilt 
jetzt den Beweis zu liefern, ob sieh das Ghristenthum 
durch seinen mehr als tausend ährigen Bestand nicht 
ebenso ausgelebt habe, wie vordem das classische Hei- 
denthum. Wenn auch die arabische Philosophie, wie 
überhaupt die arabische Gultur einen gewissen Einfluss 
auf Europa ausgeübt hat) so müssen wir doch zugeben, 
dass — wie Waehsmuth sagt^) — der Islam an sieh bei 
manchen guten Seiten doch nicht eine Stufe des Fort- 
schritts war, dass aber die arabische Gultur ein zum 
Theil glänzendes Mittelglied zwischen der abgestorbe- 
nen Gultur des Römerreiches und der spät erwachsen- 
den des christlichen Abendlandes bildet und dass ihre 
hohe Bedeiutsamkeit ftlr die Gesammtbeit des Menschen- 
geschlechts eben in dem Charakter der Vermittlung und 
Uebertragung liegt 

Die arabische Philosophie beeinflusste die mittelal- 
terliche christliche Philosophie dadurch, dass sie in der 
Scholastik den Gegensatz zwischen den Nominalisten 
und den Realisten aufkommen liess^); aber ihre beson- 
dere Bedeutung liegt darin, dass sie die scholastische 



*) So ist auch nacl^ Ad. Franck, Moralistes et Philosophen. 
Paris. 1872. p. 55 die Philos4»phie des Averroes ein Pantheüiinas . 
2) 1. c. B. I. 8. 695. 696. 
») Vgl. S. Munk 1. c. S. 87. 



Philosophie, die bis dabin nur den christianisirten Ari- 
stoteles kuinte, mit dem moBlemisirten bekannt machte, 
der doch dem echten Staginteo mehr ähnlich war, als 
jener. Aus Frankreich und England gingen die Wies- 
begierigen nach Spanien, um den Unterricht der be- 
rühmtesten arabischen Lehrer daselbst zu genieeaen. Ohne 
die Araber wäre kein Gerbeit, kein Albertus Magnus, Ar- 
nold von Villa Nova, kein Roger Baco, Raimund Lull 
u. a. entstanden : entweder hatten sie in Spanien von 
ihnen selbst oder aus ihren Schriften gelernt'). Allein 
nieht nur zur weiteren Entwicklung des wiBaenaehaft- 
lichen Geistes im christlichen Europa trugen die Ara- 
ber l)ei, sondern auch der Irreligiosität und Immorali- 
tät verhalfcB sie zur grösseren Ausbreitung. Daher kom- 
men die meisten Ketzer in Spanien und im südlichen 
Frankreich vor und die ruchlose leichte Literatur ver- 
dankt den Arabern ihre Entstehung. 

Neben den schädlichen Einwirkungen der arabi- 
schen Gultur müssen auch der bereits seit mehreren 
Jahrhunderten^) vorbereitete Verfall des Geschmacks 
und des Wissens , der durch die öffentlichen Bedräng- 
aisse beaahleunigt wurde und mit unwiderstehlicher 
Sohnelligkeit sich verbreitete, ebenso wie auch die Verwil- 
derung der Sitten, als die wichtigsten Ursachen des 
Aufkommens der helleDisch-römischen Cultur angesehen 



') J. G. von Herder, Ide«D zur Gaacbichte der Menachbeü. 
Leipzig. 1869. Bd. 111. 3. 343. 

V|jt. üenri Hallam, histoire d« la lUtetatare de l'Eitrope 
pendant les qutnzifeme, seiiieras et dix-septi ferne aifecles. Tr. de 
1'Anglais par Atphonse Borgbers. Paiia, 1639. Der erat« Buid be- 
handelt di« Zeit vom Unlergaog des wegt-rämUchen Kiiiseireichs bis 
1550— und iwar im 1. Cap. bia 1400, in den weiteren Cap. von 1400 
bi« 1G50. 



180 



werden. Mit der Wissenschaft befasste sich beinahe aus- 
schliesslich nur die Geistlichkeit. Die einflussreichsten 
Mitglieder des Clerus waren gegen das weltliche Wis- 
sen voreingenommen, ja selbst sehr bedeutende Persön- 
lichkeiten, denen man vieles verdankt, so z. B. Papst Gre- 
gor der Erste, Alcuin, der heilige Isidor. Nur die Be- 
nedictiner, denen ihr Stifter das Lesen, Abschreiben 
und Sammeln der Bücher vorschrieb, nahmen die litera- 
rischen Denkmäler der Griechen und Römer in ihren 
Schutz. Karl der Grosse vermochte nur für eine sehr 
kurze Zeit die wissenschaftliche Finsterniss zu zer- 
streuen. Nachdem aber einige Achte und Bischöfe ne- 
ben ihren Kirchen Schulen errichtet hatten, ging aus 
diesen eine geistliche Aristokratie hervor, der es vorbe- 
halten blieb wenigstens die Trümmer der Wissenschaft 
zu retten. 

Mit dem 12. Jahrhunderte beginnt es schon etwas 
lichter zu werden in Folge der Errichtung von Univer- 
sitäten , durch die Pflege der modernen Sprachen, durch 
die Bearbeitung des römischen Rechts und indem man 
sich zum Studium der lateinischen Sprache in den clas- 
sischen Mustern entschloss. Die arabischen Universitä- 
ten blühten schon im 11. Jahrhunderte, die christli- 
chen kommen erst im 13. Jahrhunderte zum Vorschein. 
Berücksichtigt man, dass die arabischen Medressen nach 
Stiftung und Einrichtung viel Aehnliches mit den mit- 
telalterlichen Bursen und CoUegien hatten^), so muss man 
zugeben , dass auf diesem Gebiete der Einfluss der ara- 
bischen Gultur keinem Zweifel unterliegt. Die franzö- 
sische, spanische und italienische Sprache bildeten sich 
aus der lateinischen in Folge der Aufnahme barbari- 



1) Dr. W. Wachsmuth 1. c. Bd. I. S. 562. 
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scher Ausdrucke, Ausserachtlassiing der grammatischen 
Regeln und fehlerhaften Auesprache und Rechtechrei- 
bung aus; aber die ersten Schöpfungen der oeuentsteh- 
enden Sprachen, insbesondere der spanischen und fran- 
zösischen, da das italienische Idiom erst im 12. Jahr- 
hundert« zum Vorschein kommt, thun dar, dass sie durch 
die Araber beeinflusst wurden. Wie bei den Moslems so 
auch bei den Christen in Spanien und Frankreich finden 
wir zunächst Liebeslieder, Ritterromane, Fabeln und Sati- 
ren vor. Diese Dichtungsarten sind sogar nicht nur dem 
Inhalte sondern auch der Form nach einander ähnlich. 
Ebenso hat auch das ganze Feudalwesen des Mittelalters 
etwas ganz Analoges im muselmäunischen Lehenswesen, 
und mochte es sich auch später selbständig entwickelt 
haben, so ist es sohliesslieh doch nur ein Augdruck des 
damaligen sowohl bei den Arabern als auch bei den 
Christen bestehenden Heerfolge Verhältnisses. 

Wir haben schon oben darauf aufmerksam gemacht, 
dass die christliche Kirche als die Gemeinschaft aller 
Chnsten mit barbarischen Völkern zu thun hatte, dass 
folglich deren Civilisirung nicht sehr schnell vor sich 
gehen konnte. Die Geschichte lehi-t uns, dass im Laufe 
des Hittelalters, wenn auch in Folge der Wirksamkeit be- 
deutender Persönlichkeiten die geistige Nacht zu wei- 
chen schien und ein Lichtschimmer sich zeigte, bald 
wieder eine noch grössere Finstemiss sich einstellte die 
keine dauernde Besserung aufkommen Hess. Das Mit- 
telalter war aber in vielfacher Beziehung so beschaffen, 
dass es nioht erlaubte auf Besserung zu hoffen. Der Cul- 
tureotwicklung in der damaligen Zeit standen Verhält- 
nisse entgegen, welche zunächst beseitigt werden mnse- 
ten, bevor von einer Wendung zum Besseren die Rede 
sein konnte. Diese Verhältniese waren Folgen von That- 
Bachen, die nicht durch das Christenthum herbeigefUhrt 
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worden, sondern trotz der Gegenwirkan^ des Cbri- 
atenthnms sich xnr Sehan stelltea. 

Äbgeeehen von dem sehädliehen Eiaäosse der ver- 
fallenen nnd in Verwesung be^ffeaen anbisehen Cul- 
tar, welcbe wohl Bildung, aber eine der christlicheB 
Weltan Behauung feindlieh gesinnte, nebenbei aber Lu- 
xus, Sehwetgerei, Weichlichkeit, allgemeine Entnerrung 
und Verwilderung mit sich brachte, waren ebenso, wenn 
nicht noch mehr, andere Einwirkungen der ebrietliehen 
Gemeinschaft unheilbringend. 

Der anselige Kampf zwischen den Päpsten und 
den Hoheastaufen lie» sowohl in Italien als auch in 
Deutschland eine Menge reichaunmittelharer Landesher- 
ren aufkommen, welche von fesselloser Selbstsucht ge- 
leitet einerseits in Pomp und Versehwendung den mäch- 
tigsten Herrschern es gleichsnthan sich bestrebten, an- 
dererseits aber das Volk fSr einen Haufen von steuer- 
pfliehtigenUntertbanen haltend in Grausamkeit die blut- 
dllrstigsten Tyrannen tiberboten. Die Illegitimität der 
Herrsehaft wie auch die GleichgBltigkeit gegen die unehe- 
liche Thronerbfolge, wo man leicht aus der Knechtschaft 
zam KSnigtbume gelangen konnte, otusste auf eine selir 
ungünstige Weise die öffentliche Sittlichkeit beeinSossen. 

Wo der schrankenlose Egoismus fUr die Staats- 
raison znr einzigen ^ehtschnur wurde, da musste die Späb- 
erei, Veirätberei, Angeberei und Besteohung an die Ta- 
gesordnnng kommen. Die politisohe Freiheit war nicht nur 
nicht vorhanden, sondern es hielt auch die öffentliche 
Meinung die einzelnen staatlichen Gestaltungen ftlr lu 
eormmpirt, nm politische Freiheit beanspmehen zu kön- 
nen'). Doch leidensehaftUohe, mit schaffender Gluth be- 



■) Jacob Bnrckhatdt, die Callnr der BensissaDC« in Italien 
8. ADflsg«. Leipzig, laes. S. S. ctc *9. <U. Mit OeniwhUnd war 
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gabte Phantnsieen und Gemtlther eaben, wie schlechte 
Aerete, die HebuDg der Krankheit in der Beseitigung 
des Symptoms und glaubten, wenn man die FQrsteu 
ermorde, so gebe sich die Freiheit von selber. Oder sie 
dachten auih nicht bo weit, und wolltet) onr dem allge- 
mein verbreiteten Hase Luft machen, oder nur eine Ra- 
che fUr Familienunglttck oder persönliche Beleidigun- 
gen tlben. So wie die Herrschaft eine unbedingte, aller 
gesetzlieheo Sehranken entledigte, so ist auch daA Mit- 
tel der Gegner ein unbedingte. Wie die Herrscher in 
ihrer Staatstdee sowohl als auch ia ihrem Benehmen das 
alte rBmisohe Imperium ott ausdräoklicb zum Vorbild nah- 
men, ebenso soblosaon sich nun ihre Gegner, sobald sie 
mit theoretischer Besinnung xu Werke gingen, den an- 
tiken Tyrannenmördern an. Waren die Verschwörungen 
an der Tagesordnung, so suchten die Tyrannen def- 
aelben mit wilder Grausamkeit zuvorzukommen, wobei 
offenbar sehr häufig auch Unschuldige zu leiden hatten. 
Die Freiheit fand nirgends eine Zufluchtsstätte, deim 
die italienischen Städte staK sieh zu verbinden, um ge- 
meinsame Feinde niederzuwerfen, bekämpften einander so 
lange, bis in Folge innerer Kämpfe die Tyiannis ihre Frei- 
heit verschlang. Diese Veihältnisse mussten die Verwilde- 
rung der Sitten hervorbringen, doch kann man keines- 
wegs das Christeothum diesbezüglich der Schuld zeihen. 
Die Geistlichkeit ist gleichfalls nur das Kind ihrer 
Zeit War die Keuschheit tief heruntergekommen so- 
wolil in mioraltacher wie in intellectuell^^ Beziehung, so 
konnte die Geistlichkeit nicht viel gebildeter und sitt- 
licher sein, um so weniger, als das lichtbare Oberhaupt 
der Kirche, das Papstthum zu jenerZeit einen schrecken- 
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erregenden Grad der Lasterhaftigkeit erreichte. Wie im 
zehnten Jahrhunderte die päpstliche Würde ein Spiel- 
ball der mit einander kämpfenden Parteien war und 
durch sechzig Jahre hindurch von sittenlosen Weibern, 
der Römerin Theodora mit ihren beiden Töchtern be- 
herrscht, mit Buhlern und Söhnen derselben besetzt und 
durch Laster aller Art befleckt wurde ^) : so kehrten wie- 
der im vierzehnten Jahrhundert für das Papstthum sehr 
traurige Zeiten zurück, denn es verlor — und mit ihm 
die ganze Hierarchie — in selbstsüchtigem Missbrauche 
seiner Macht ebenso seine innere Kraft, wie das Ver- 
trauen der Völker^). Die kirchliche Wissenschaft, Sit- 
tenzucht und Gottesverehrung gingen mehr und mehr 
in ein geistloses und unwahres Spiel mit äusseren For- 
men über, von denen sich ein tieferes Geistes- und Ge- 
müthsleben zurückgestossen finden musste. 

Seit der s. g. babylonischen Gefangenschaft des 
Papstthums, die durch siebzig Jahre dauerte und dem 
dreissigj ährigen Schisma, begann der Verfall des Papst- 
thums. War den früheren Päpsten die Verstärkung der 
kirchlichen Macht Hauptzweck gewesen, die Erhebung 
der päpstlichen Würde dagegen und die Bereicherung 
der Curie nur Mittel zum Zwecke oder Folge von sei- 
ner Erreichung : so tritt jetzt bei entschiedenem Sinken 
ihrer wirklichen Macht der Ehrgeiz und die Habsucht 
der Kirchenregenten mit den ausschweifendsten Forde- 
rungen heiTor. Während sich das Papstthum bereits 
wiederholte Beschränkungen und Demüthigungen von 
Aussen gefallen lassen musste, und im Innern durch 
die zunehmende Ueppigkeit und Sittenlosigk^it des 



^) Dr E. Zeller, Geschichte der chriatlichen Kirche 1. c. S 
49. 50. 

^ daselbst S. 68. 
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päpstlichen Hofes seine Kraft untergraben wurde; tr» 
teü seine Vertbeidigor mit Theorieen und die Papst 
selbst mit Ansprüchen auf, welche durcli die Vergotte 
rung ilirer Würde und die Anmassung einer auch auf 
Weltliche sich erstreckenden unbeschränkten Gewal 
alles Bisherige öberboten. Gleichzeitig wurde durch di 
rflcksiebtslose Einführung und Ausdehnung der Resei 
vaüoaeD, der Confirmationsgebühren, der Spolien, de 
Annaten, duich die angeblich ftlr EreuzzUge und an 
dere fromme Zwecke erhobenen Kirchensteuern, durc 
Aemterrerkauf und Ueberecbwemmung der Kircheu mi 
päpstlichen Greaturon, Oberhaupt durch Mittel aller At 
ein System der Aussaugung, Bedrückung und Simon! 
in Anwendung gebracht und mit merkwürdiger Scham 
losigkeit rertheidigt, welches mehr als alles Ander 
dazu beitrug, das Papstthum in allgemeine Missach 
tung zu bringen und das auch bereits von manchei 
Forsten kräftig bekämpft wurde '). 

Gab es auch in Italien selber eine gewisse Ansah 
Gebildeter und auch wohl Ungebildeter, welche eiu 
Art NaHonalstoIz darein setzten, dass das PapstthuD 
dem Lande augehöre — wie es auch heute noch die mei 
sten Italiener sehntiohst wUnschen; glaubte auch nocl 
zu Jener verdorbenen Zeit eine gewaltige Menge ai 
die Kraft der päpstlichen Weihen und Segnungen 
darunter auch grosse Fievler, wie jener Vitellozzo Vi 
telli, der noch um den Ablass Alexanders VI. flehte 
als ihn der Sohn des Papstes erwürgen Hess: so wa 
das Papstthum doch in einer grossen Gefahr insbeson 
dere da die schrankenlose Käuflichkeit, der Nepotismu: 
und die Gottlosigkeit eines Sixtus FV. oder gar dii 
Herrschbegier, Babsuciit, Wollust und Mordmanie Ate 

'; daselbat S. 70, 
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xanders VI. und semes Sohnes Cesare Borgia, dasselbe 
aus dea Angeln zu heben drohten, indem diese Personen 
den Kirchenstaat um jeden Preis zu säcularisiren ge- 
dachten *). 

Offenbar musste dies Verderben des Oberhauptes 
auch die ganze Hierarchie und überhaupt den ganzen 
kirchlichen Organismus ergreifen. Die Bischöfe suchten 
sich flir den Druck von Oben und die Verletzung ihrer 
wichtigsten Rechte beim niedern Klerus zu erholen \ in 
die geistlichen Stellen, grossentheils nach Gunst oder 
gegen Bezahlung vergeben, drängte sich eine Menge 
unwissender und unwürdiger Leute; weltliches Leben, 
Unwissenheit und Ausschweifungen nahmen unter höhe- 
ren und niederen Geistlichen in furchtbarem Masse 
überhand. Mit der Weltgeistlichkeit wetteiferten die 
Mönche in ungemessenen Ansprüchen, Unwissenheit, 
ungeistlicher Lebensweise , Ueppigkeit und Sittenlo- 
sigkeit 2). 

Diese Zeit, auf die so trefflich passt das von der 
Zeit Gerbert's Gesagte^): „die Menschen leben in der 
Gesellschaft, wie die Fische im Wasser, die stärkeren 
fressen die schwächeren auf" war weder der Entwicke- 
hing der Kunst noch der der Wissenschaften günstig, aber 
dies nur vorübergehend und für kurze Zeit, auch bei 
verschiedenen Völkern zu verschiedenen Augenblicken, 
die wohl alle in das 14. und 15. Jahrhundeii; fallen und 
der Kürze halber — insbesondere was die Kunst anbe- 
trifft — eher als Ruhepausen, denn als Verfallszeit er- 
scheinen. Das Unglück und Elend jener Zeiten stei- 
gerte die religiöse Empfindung. 



^) Burckhardt 1. c. S. 81. etc. Moritz Brosch, Geschichte des 
Kirchenstaates. Gotha. 1880. Bd. I. S. 13. etc. 
2) Zeller 1. c. S 70. 71. 
^) Franck, Moralistes et Philosoph es 1. c. S. 8. 
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Nie hatte wohl eiae Zeit solche Summe tou N( 
zu ti-agen. Krieg auf Krieg, innerer wie äuggerer Zwi 
zerfleischte die Reiche. Naturereignisse, Eidbeben, ( 
kane, erschreckten die Vjilker, und Cometeu eraohien 
am Himmel, die man fUr die drohenden Vorboten neu 
UnheÜB hielt. Es wütheten Hungersnoth und furcbtbt 
Krankheiten, und durch alle Lande zog die Peet, Ti 
sende auf Tausende dahinraffend. Da ricbtete der T 
sieb grosse Feste; da ward, als ZeugniRs dessen, f 
den Friedhöfen die Darstellung vom Todtentann : 
Drama aufge^hrt oder als Bild gemalt. Ein göttlicb 
Strafgericht glaubte man in allen diesen SchreckntBB 
zu erkennen. Furchtbar und immer aufs Neue wa 
die Welt aus dem Rausch und Treiben des Tages, a 
einem Leben yoII Featiust und Sinseotaumel aufg 
scheucht. Dichter drängte die Menge sich zum Gottc 
dienst — wenigstens in Deutschland — die fromm 
Stiftungen nahmen zu, die Altare wurden reicher j 
schmtlßkt. Aber den geftngsteten Gemtithern war d 
Alles nicht genug. Als Kirche und Priester nicht ai 
reichend Trost bieten, ziehen eich fromme Laien in d 
eigene Innere zurück, erwftgen forschend ihr Seelenh 
selbst, bieten sich einander geistliche Hilfe und StJ 
kung im Glauben: das sind die Mjstiker, oder wie ( 
sich selbst nannten, die Gkittesfreunde, die da lehre 
nicht auf äussere Werkheiligkeit, auf Fasten und B( 
sangen, sondern auf Einkehr des Einzelnen in sich selb 
auf persönliche Hingabe an Gott mit ganzer glühend 
Seele komme es an. Auch ohne sich von der Eirc! 
loszusagen, wei-den sie zu Vorläufern der Reformatio 
decken frei die kirchlichen Missbräuche, das hohle F< 
melwesen in der Lehre, die UnsittlJchkeit im Leben d 
Geiatliehen auf. Der Richtung der Mystiker entspric 
eine bestimmte Richtung in der deutschen Kunst, d 
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Malerei aas dem Ende des 14. und dem Anfang des 
15. Jahrhunderts, aber Mystiker kommen zu jener Zeit 
bei allen Völkern vor ^). 

Beim Ausgang des Mittelalters und vor dem Eintritt 
der Renaissance und Reformation war es auf jedem 
Gebiete des geistigen Lebens der Völker faul. Die Re- 
naissance und die Reformation haben dieses gemein, 
dass sie als Reactionen wider den traurigen Zustand 
des damaligen Christenthumes erscheinen. Die Wieder- 
geburt der Wissenschaften und Künste erscheint zuerst 
in Italien. Zwei Civilisationen, zwei Mächte kommen 
in Berührung und rüsten sich zu einem gewaltigen 
Kampfe, von dessen Endresultate die Zukunft der Welt 
abhängt. Wie aber das Ghristenthum bei seiner Ent- 
stehung als junges, lebenslustiges und thatkräftiges Ele- 
ment auftritt, dagegen das Heidenthum altersschwach, 
kraftlos, lebensmüde und todesreif erscheint: so wech- 
seln nun diese Mächte ihre Rollen. Das Ghristenthum 
erscheint verfallen und verfault, ohne jede Zukunft 
und Hoffnung, eine von Würmern angefressene Lei- 
che, dagegen das Heidenthum, die hellenisch-römi- 
sche Gultur schüttelt die Menschheit aus dem geistigen 
Schlafe auf, macht sie auf ihre angeborenen Rechte ge- 
genüber dem Despotismus der Tyrannen aufmerksam, 
spornt sie zu grossen Thaten an^ lässt das Individuum 
als solches erwachen. Das Ghristenthum erscheint con- 
servativ, jeden Fortschritt ängstlich meidend und nie- 
derdrückend sucht es sich nur in seinem Bestände zu 
erhalten; dagegen das Heidenthum, der Humanismus 
bereitet sich zum Kampfe mit dem Ghristenthume unter 



^) Alfred Woltmann, die deutsche Kunst uad die Reformn- 
tion. Berlin. 1867. S. 12, 13. 
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dem Banoer der Freiheit und des Fortsch 
Bo viel bedeutet, als die eatBcheidende Si 
halb gewonnen zu haben. 

Scherr sagt mit Recht '}, das» das M 
mögliche that, um vergessen zu machen, d 
stenthum uraprUnglich eine spirituatietischi 
wesen sei, insbeeondere dadurch, daes i 
Materialismus seinen lärmenden Einzug 1 
hielt und daselbst eine unerhörte Skan 
errichtete. In den christlichen Kuitu» wi 
mtischen Satumalien hertthergezogen und a 
Narrenfeste gefeiert^). Bei dieser Sachlagi 
natllrlich der Schluss, dass die christliche 
Gtrilisation sich ^ausgelebt haben, aber folg 
doch nicht. 

Mochten auch die christlichen Staaten 
stliohen GreseUscbaftskreise zu Ende des ] 
Verfall gerathen sein, so hatte doch das 
als Inbegriff der cbnstlichen Lehren, od< 
als christliche Weltanschauung sich nicht 
Innern des Christenthumes trat ein Stitli 
glich eine Entkräftung ein, deshalb war 
sehr förderlich, das» es durch den seine 
feiernden Glassieismus aus dem Schlafe ai 
zum iSelbstbewusstsein gebracht wurde ; ei 
und ErsehQtterung war geeignet in da 
Gewässer Leben und Bewegung zu brir 
der Humanismus, der Geist der grieehi 
Welt dem Ghristentbume den Krieg ert 



') Johnnnea Scherr, Denucbe Enltur- 
7. ADflage. Leipzig. 1879, S. 163. 
"l dutttut S. lii. 
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das letztere seine Kräfte sammeln ' und der Rührigkeit 
nicht ermangeln, um sich des Sieges zu vergewissern. 
Es ist für das Christenthum die Zeit gekommen, den 
Beweis zu liefern, dass es — wie gesagt ') — nach 
den grösaten Verirrungen, in welche es der dunkle 
Mensch hineinzog, ehe man sich's versieht, sich in seiner 
ersten lieblichen Eigenthümlichkeit als Mission immer 
wieder hervorzuthun versteht. 

Nicht nur die lateinische, sondern auch die griechische 
Sprache war durch das ganze Mittelalter wohl einzelnen 
Gelehrten bekannt *), aber der Geist der antiken Welt, die 
antike Cultur, die antike Weltanschauung gerieth in Ver- 
gessenheit. Das Wesen der Renaissance besteht darin, 
dass dieser antike Geist, dieses antike Princip wieder zum 
Bewusstsein der Menschheit gelangte und das mensehli* 
che Geschlecht sich unterwürfig zu machen bestrebte. 
Zu diesem Behufe war es nicht genug griechisch lesen 
und schreiben zu können, man musste die hellenisch- 
römische Civilisation würdigen lernen. 

In dieser Beziehung pflegt man zu sagen, der 
Geist der Zeit habe die Liebe zum Glassicismus, den 
Humanitätscultus mit sich gebracht. Aber wann ich von 
dem Zeitgeist höre, kommen mir immer jene goldenen 
Worte Göthes^) in das Gedächtniss: „Zu allen* Zeiten 
sind es nur die Individuen, welche für die Wissenschaft 
gewirkt, nicht das Zeitalter. Das Zeitalter war's, das 
den Sokrates durch Gift hinrichtete; das Zeitalter, das 
Bussen verbrannte; die Zeitalter sind sich immer gleich 
geblieben''. Der wahre Grund, warum die hellenisch- 



0, Vgl obea S. X63. 

2) Hallam 1. c. T. I. Ch. 2. 

3) SäramtUche Werke 1. c. Bd. XIII. S. 160. 
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römische VergangeDheit so viel Anklang 
riu zu suchen, daes gegentlber der all^^eme 
fang einzelue Peraünliehkeiteu in ihrer B 
schlagen fUhlten, was die Gewalthaber jen 
beachtet Hessen, dass sie der Vernunft 
den, welche das tolle Treiben der versch 
Despoten verurtheilte und dieselben unter E 
dass es vordem bessere Zeiten gab. Nai 
kräftige PerEttnliehkeiten machten sich z 
der angeborenen und unverjährbaren Becbl 
heit, der Humanität und wurden zu Humi 
man wie immer von der Kraftlosigkeit 
Weltanschauung Überzeugt sein, mag man 
mer den sohliesslichen Sieg des Cbriste 
das Heidenthum herbei wünschen, so ka 
nicht umhin, den Humanisten dankbar z 
ihnen verdankt die Menschheit einen gew 
nach Vorwärts. 

Nnn fax die hellenisoh- römische Civi 
Stern sich zunächst die heissblutigeu und 
lichem OespotiEmus Jammernden Söhne II 
erging es am schlimmsten, bei ihnen mu 
frühesten die Reaction eintreten. Das ^ 
naissance '} besteht darin, dass neben det 
che bisher das Abendland zusammeofaie 
geistiges Medium entsteht, welches, von I 
ausbreitend, zur Lebensatmospbäre für alli 
deten Europäer wird. Wenn aber ausse 
die Benaissance nur als eine gelehrte, re: 
tsung einzelner Elemente des griechisch-röi 
thume erscheint, greift sie in das italie 



') 3. Barckhardt 1. c. S, 1S( 
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mächtiger ein, denn der Italiener sieht darin die Wie- 
derauferstehung seines eheofials ruhmreichen Vaterlan- 
des. Die leichte Verständlichkeit des Lateinischen, die 
Menge der noch vorhandenen Erinnerungen und Denk- 
mäler befördert den Cultus der Antike in Italien. 

Die grosse, allgemeine Parteinahme der Italiener 
fftr das Alterthum beginnt erst mit dem XIV. Jahrhun- 
dert. Es war dazu eine Entwicklung des städtischen 
Lebens nothwendig, wie sie nur in Italien und erst jetzt 
vorkam, Zusammen wohnen und thatsächliche Gleich- 
heit von Adeligen und Bürgern, Bildung einer allge- 
meinen Gesellschaft, welche sich bildungsbedürftig fühlte 
und Müsse und Mittel übrighatte. Die Bildung aber, so- 
bald sie sich von der Phantasiewelt des Mittelalters los- 
machen wollte, konnte nicht plötzlich durch blosse Em- 
pirie zur Erkenntniss der physischen und geistigen Welt 
durchdringen, sie bedurfte eines Führers, und als sol- 
chen bot sich das classische Alterthum dar mit seiner 
Fülle objectiver, evidenter Wahrheit in allen Gebieten 
des Geistes. Auch die allgemeinen Verhältnisse Italiens 
waren der Sache günstig. Das Kaiserthum de? Mittel- 
alters hatte seit dein Untergang der Hohenstaufen ent- 
weder auf Italien verzichtet oder konnte sich daselbst 
nicht halten; das Papstthum war nach Avignon über- 
siedelt; die meisten thatsächlich vorhandenen Mächte 
waren gewaltsam und illegitim; der zum Bewusstsein 
geweckte Geist aber war im Suchen nach einem neuen 
haltbaren Ideal begriffen^ und so konnte sich das Schein- 
bild und Postulat einer römisch-italischen Weltherrschaft 
der Gemüther bemächtigen, ja eine practische Verwirk- 
lichung versuchen mit Cola di Rienzo *). 



^) daselbst S. 139. 140. 



Zunächst die Ruinen Bome brachten dem Iti 
die glorreichen Tage der alten Zeiten in Enni 
je mehr er sieh Itir sie intereeeirte, desto ebrwl 
erschienen sie ihm. Unendlich wichtiger aber i 
banlißhea und Überhaupt kltnatlenschen Reste de« 
thums waren natärlich die schriftlichen, griechisi 
wohl als lateinische. Die Generation des Boocact 
Petrarca hatte jedoch zur Verßlgiing nur die ga 
sten latflinuches Dichter, üistoriker, Redner un 
Btologra])hen nebst einer Anzahl lateinischer U< 
tzungen nach einzeluen Schriften des Aristoteles, P 
und weniger andern Griechen. Petrarca besass ui 
ehrte bekanntlich einen griechisehen Homer, oh 
lesen zu kÄnnen. Erst mit dem XV. Jahrhundi 
ginnt die grosse Reihe neuer Entdeckungen, die 
matieche Anlage von Bibliotheken dureh Copirc 
der e^rigste Betrieb des Uebersetzeus aus dem 
chisohen '). 

Der erste war es Dante, der in seiner Divini 
media in mannigfacher Beziehung das Alterthum 
Erinnerung brachte; Petrarca trat schon mit all( 
2U Ciebote stehenden Mitteln fttr das Alterthum i 
selbst ahmte alle Gattungen der lateinischen Poesi 
und schrieb Briefe, welche als Abhandlungen üb 
zelna Gegenstände des Alterthums einen bedeu 
Werth hatten. Boceaccio im Anhange zu seiner 
alogia deorum erörtert die Stellung des jugendlich 
maniamuB eu seinem Jahrhunderte. Er spricht d 
nur von der Poesie, aber er meint darunter die 
geistige Thätigkeit dea Poeten-Philologen. Unter 
macht Boccaceio namhaft die Feinde des Hu 
mos, zunächst die frivolea Unwissenden, die n 

') daialbat S. 149. 13 
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Schlemmen und Prassen Sinn haben, sodann die sophi- 
stischen Theologen, welchen Helicon, der castalische 
Quell und der Hain des Phöbus als blosse Thorheiten 
erscheinen, weiter die goldgierigen Juristen, welche die 
Poesie für überflüBsig halten, insofern sie kein Geld 
verdient, endlich die Bettelmönche, die gern über Hei- 
denthum und Immoralität Klage führen. Darauf folgt 
die positive Vertheidigung, das Lob des Alterthums und 
sodann findet sich vor dasselbe Argument, mit welchem 
sich die ganze Renaissance vertheidigt hat: da die wahre 
Religion erstarkt, alles Heidenthum vertilgt, und die sieg- 
reiche Kirche im Besitz des feindlichen Lagers ist^ 
könne man das Heidenthum fast ohne Gefahr betrach- 
ten und behandeln ^). 

Was Petrarca und Boccaccio angeregt hatten, 
scheint noch nicht über die Theilnahme einiger begei- 
steilen Dilettanten hinausgegangen zu sein; anderseits 
starb mit der Colonie gelehrter griechischer Flüchtlinge 
auch das Studium des Griechischen weg, und es war 
ein rechtes Glück, dass Nordländer (Erasmus, die Es* 
' -^.ienne, Budeus) sich desselben inzwischen bemächtigt 
hatten. Jene Colonie hatte begonnen mit Manuel Chry- 
soloras und seinem Verwandten Johannes, so wie mit 
Georg von Trapezunt, dann kamen um die Zeit der Ero- 
berung Constantinopels und nachher Johannes Argyro- 
pulos, Theodor Gaza, Demetrios Chalcondylas, der seine 
Söhne Theophylos und Basilios zu tüchtigen Griechen 
erzog, Andronikos Kallistos, Markos Musuros und die 
Familie der Lascaris nebst andern mehr. Seit jedoch 
die Unterwerfung Griechenlands durch die Türken voll- 
ständig war, gab es keinen neuen gelehrten Nachwuchs 
mehr, ausgenommen die Söhne der Flüchtlinge und 
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vielleicht ein paar Candioten und Cyprioten. Dass nun 
ungefUhr mit dem Tode Leo X> auch der Verfall der 
grieehischen Studien im Allgemeinen beginnt, hatte wohl 
zum Theil seinen Grund in einer Veränderung der gei- 
stigen Richtung überhaupt und in der bereits eingetre- 
tenen relativen Sättigung mit dem Inhalt der claBsiscben 
Literatur; gewiss ist aber auch die Coinoidenz mit dem 
Aussterben der gelehrten Griechen keine ganz zufäl- 
lige ')■ 

' Die Humanisten wandten sieb vor Allem der An- 
tikieirung der Bildung zu, Mau grUudete s. g. latei- 
nische Schulen in allen irgend namhaften Städten. We- 
nentlich erscheint es, dass diese Schulen nicht von der 
Kirche abhingen soadern voa der städtischen Verwal- 
tung; mehrere waren auch wohl blosse Frivatunter- 
nebmungen. Dieses Schulwesen erhob sich unter der 
Fuhrung einzelner ausgezeichneter Humanisten nicht 
nur zu einer grossen rationellen Vervollkommnung, Sün- 
dern es wurde höhere Erziehung. Vielseitigere Erzieher 
achteten nicht hlos auf wissenschaftlichen Unterricht 
and gymnastische Leibestlhung, sie bestrebten sich ebenso 
ihre Institute zur Stätte strenger Religion und Sittlich- 
keit zu machen. Unter einem suchten auch die Hu- 
manisten ihren Zöglingen die Pflege der Antike ans 
Herz zu legen. Ebenso gab es auch zu jener Zeit in 
Italien, hauptsächlich in Florenz, Bürger, welche aus der 
Besehäiligttng mit dem Alterthum ein Hauptziel ihres 
Lebens machten und theils selbst grosse Gelehrte wur- 
den, theils grosse Dilettanten, welche die Gelelirten 
unterstutzten. Sie sind namentlich für die Uebergangs- 
zeit za Anfang des XV. Jahrhunderts von hlichster Be- 



■) daaelbst S. läS eto. 



196 



deutung gewesen, weil bei ihnen zuerst der Humanis- 
mas praktisch als nothwendiges Element des täglichen 
Lebens wirkte. Erst nach ihnen haben sich Fürsten 
and Päpste ernstlich darauf eingelassen ^). 

Unter den Herrschern sind ror allen die Medici 
des XV. Jahrhunderts — insbesondere Cosimo der Ael- 
tere und Lörenzo magnifieo — die sich für das Alter- 
thum interessirten. Cosimo besitzt den speciellen Ruhm, 
in der platonischen Philosophie die schönste Blüthe der 
antiken Gedankenwelt erkannt, seine Umgebung mit 
dieser Erkenntniss erfüllt, und so innerhalb dea Huma- 
nismus eine zweite und höhere Neugeburt des Alter- 
thums ans Lieht gefördert zu haben. Von Lorenzo magni- 
fieo wird uns berichtet, er habe alle Tiefen des Pia- 
tonismas durchforscht und seine Ueberzeugung dahin auis- 
gesprochen, ohne denselben wäre es schwer, ein guter 
Bürger und Christ zu sein. Vollends bei einigen Päpsten 
hat die Furchtlosigkeit gegenüber den Consequenzen der 
damaligen Bildung etwas unwillküriicfa Imposantes, so 
bei NicolauB V., Leo X., welch letzterer die grossen 
Autoren des Alterthums fftr eine Norm des Lebens, fiir 
einen Trost im Unglück hielt. Von anderen Fürsten 
des XV. Jahrhunderts zeigen den höchsten Enthusiasmus 
far da« Alterthum Alfons der Grosse von Aragon, Kö- 
nig von Neapel, Federigo von Urbiuo, alle Sforza und 
viele Andere. Ueberhaupt zu zweien Zwecken glaubten 
Republiken wie Fürsten und Päpste die Humanisten 
durchaus niebt entbehren zu können, zur Abfassung der 
Briefe und zur öflFentlichen, feierlichen Rede. Ganz un- 
vermeidlich bemächtigte sieh der Humanismus auch der 
Geschichtschreibüng, aber leistete in diesem Gebiete nur 
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Hittelmftasiges, hie mit dem Anfange dea XVI. Jahi 
hundei-te die neue glanzvolle Reihe der grosBen iU 
lißniHcheo Geechicbtaohreiber in der Mutterepracbe bt 
gioDt. ü^benso beweist un^ die Speeialgeschiclite jede 
der Übrigen FachwiBBenacbafteii, dass dieselben de: 
italieni^cben Forsebern dieser Zeit sehr viel verdankei 
hauptBäcblich rermöge des von ihnen neu entdeckte: 
Saehinbaltes dea Altertbums. Bei all'dem darf man j< 
dorb nicht vergeBsen , dasB das Alterthum tür Viel 
Qberbaupt nur eine Mode war, selbst fdr solche, di 
darin sehr gelebrt wurden. In Folge deesen nicht nu 
in der Si^hriflatellerei ahmte man die Alten nach, roa 
antikisirte die Namen, Hess Kinder eu Agamemnon 
Achill, Minerva taufen, so wie man im Anfange de 
unseren JabrbundertB den l^amen Napoleon als Taal 
namen anwandte. Eigentbümiieh dieser Periode ist di 
Einmischung der Mythologie, ja selbst in Jesus ode 
Madonna's Lebensgeschiebte, was einen unbesebFeiblie 
komischen Cindniok hervorbringt'). 

Wer könnte wohl den Uuth baben den Humf 
DismuB in dieser Beziehung zu verunglimpfen, dass e 
die geistige Dunkelheit beim Ausgange des Mittelaltet 
erleuchtete? Vergleieht man die antike Cultur mit d€ 
cbristliohen z. B im vierzehnten Jahrhunderte, so mut 
man eingestehen, dass in sehr mannigfacher Beziehun 
jener der Vorzug gebtthrt. lasb^ondere darauf soll ma 
nicht vergessen, dags zu Ende des Mittelalters da 
PerBönlicbe, Individuelle ganz in den Hintergrund trit 
dagegen das Alterthum verleibt dem Uenseheu eine 
freieren Spielraum, spornt ihn dadurch an, sieh gelten 
zu machen, seiner Uenachlicbkeit nicht nur inne z 
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werden, sondern ihr auch durch Thaten Ausdruck zu 
geben. Mochte auch die geistige Erschlaffung und Kraft- 
erstorbenheit eine Folge der ausserordentlichen Reg- 
samkeit in frflheren Jahrhunderten z. B. während djr 
Kreuzzüge oder während des mittelalterlichen Auf- 
schwungs im XIII. Jahrhunderte gewesen sein, so war 
es doch der Menschheit sehr förderlich vom Winde des 
Humanismus angewehet zu werden , auf dass der ver- 
sumpfte Lauf der menschliehen Entwicklung wieder in 
Fluss gebracht werden könnte. Durch die Herbeischaf- 
fung der literarischen Denkmäler des Alterthums wurde 
der Wirkungskreis der menschlichen Thätigkeit erleuch- 
tet und erweitert, das Menschengeschlecht wurde seiner 
Lebensaufgabe bewusst. Mit ihrer Hilfe erklomm der 
menschliche Geist einen höheren Standpunkt; sobald 
die Freiheitsrufe ertönten, schwangen sich thatkräfti- 
gere Persönlichkeiten hoch hinauf empor und schufen 
eine neue Zeit. 

Doch nicht in allen Gebieten verwirklicht uns die 
Renaissance den Fortschritt. Gerade da, wo der Ge- 
gensatz zwischen dem Pantheismus und dem Theismus 
am grellsten hervortritt, erscheint uns die Renaissance 
als Rückschritt, als Vergiftung der Atmosphäre durch 
faule Miasmen, derer los zu werden keineswegs leicht 
kam. Der Humanismus als Pantheismus oder Naturalis- 
mus barg in seinem Innern die nöthige KraftföUe nicht, 
die im Stande wäre, die heruntergekommene Sittlich- 
keit zu heben, die verunreinigte und verknöcherte Re- 
ligion zu säubern und lebensfähig zu machen. Dass aber 
in der Renaissanceperiode ebenso die Sittlichkeit wie 
auch der religiöse Glaube nicht nur keinen Schritt vor- 
wärts thaten, sondern im Gögentheile, so weit nieder- 
sänken, dass sie den ganzen Humanismus mit ins Grab 
schleppten, bezeugt uns die Geschichte. 
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Zu Anfang des XVI Jahrhunderts, als die Chiltur 
der Renaissance auf ihrer Höhe angelangt und zugleich 
das politische Unglück der Nation so viel als unab- 
wendbar entschieden war, fehlte es nicht an ernsten 
Denkern, welche dieses Unglück mit der grossen Sit- 
tenlosigkeit in Verbindung brachten. So sagt Macchia- 
vell^), dass Italien wegen des Verfalls der Religion der 
Zerrüttung, die als verdiente Strafe angesehen werden 
muss, entgegeneilt, dass aber den Verfall der Religion 
die Kirche und ihre Priester verschuldet haben. Im- 
merhin fand Italien um den Anfang des XVI. Jahrhun- 
derts sich in einer schweren sittlichen Krisis, aus wel- 
cher die Bessern kaum einen Ausweg hofften. Zur mo- 
ralischen Norm wird dem Humanisten das Ehrgefühl, 
das sich mit dem Egoismus und den meisten Lastern 
sehr wohl verträgt und die Phantasie, unter deren Herr- 
schaft die entfesselte Selbstsucht erst ihre volle Furcht- 
barkeit gewinnt. Die Spielsuoht, die Rachsucht, die 
Ausschweifung, die sich insbesondere darin zur Schau 
stellt , dass die Ehe und ihr Recht mit Füssen getreten 
wird, werden für etwas sehr natürliches gehalten. Der 
Gegenwirkung des illegitimen, auf Gewalt gegründe- 
ten Staates mit seiner Polizei fühlt sich Jedermann, 
auch das gemeine Volk, innerlich entwachsen, und an 
die Gerechtigkeit der Justiz glaubt man allgemein nicht 



*) Oeuvres politiqaes I, c. p. 172. C*est donc a l'Eglise et 
aux prStres que nous aatres Italiens, nous avons cette premiere 
Obligation d*dtre sans religion et sans moeurs ; mais nous leur en avons 
une bien plus grande encOFe, qai est la source de notre ruine; c'est 
qae l'Eglise a toujours entret<^na et entretient incessamment la di- 
vision dans cette malheurense contree. Et, en efFet, il n*existe d'union 
et de bonheur qae poar les £)tat8 soamis a un gouvernement unique 
ou a un seul prince, comme la France et l'Espagne en presen.ent 
Texemple... Cf. p. 273. ttc. 
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mehr. Bei einer Mordthat ist, bevor man irgend die 
näheren Umstände kennt, die Sympathie unwillkjirlieh 
auf Seiten des Mörders. Der allgemeine Frevelsinn 
offenbart sich im Bäub^rwesen, in der Verwilderung 
der Bauern, die die Beraubung und Ermordung der 
Beisenden fftr nichts Ausserordentliches hielten. Ein 
schlimmeres Zeichen der damaligen Sitte als die Bau- 
berei ist die Häufigkeit der bezahlten, durch dritte 
Hand geübten Verbrechen. Von Neapel sagt Pontano, 
dass doi-t gar nichts billiger zu kaufen sei als ein Men- 
schenleben. Bei Mächtigen glaubte man kaum mehr an 
einen natürlichen Tod. Endlich erscheinen in diesem 
Lande einige Menschen von absoluter Buchlosigkeit , 
bei welchen das Verbrechen auftritt um seiner selber 
willen , nicht mehr als Mittel zu einem Zweck, oder we- 
nigstens als Mittel zu Zwecken, welche sich aller psy- 
chologischen Norm entziehen. Zu diesen entsetzlichen 
Gestalten scheinen zunächst auf den ersten Anblick 
einige Condottieren zu gehören, unter Anderen ein Wer- 
ner von Urslingen, dessen silbernes Brustschild die In- 
schrift trug: Feind Gottes, des Mitleids und der Barm- 
herzigkeit. Persönlichkeiten wie Cesare Borgia, Sigis- 
mondo Malatesta haben sich des Mordes, der Nothzucht, 
des Ehebruches, der Blutschande, des Kirchenraubes, 
des Meineids und Verrathes schuldig gemacht ; ja selbst 
Nothzüchtigung des Bischofs von Fano, oder gar der 
Söhne durch eigene Väter kommt vor^). 

Nicht anders wie mit der Sittlichkeit verhält es 
sich mit der Beligion der Benaissance. Das Gottesbe- 
wusstsein der frühern Zeit hat seine Quelle und sei- 
nen Anhalt im Ghristenthum und in dessen äusserer 
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Machtgestalt, der Rircbe; gehabt. Als die Kirehe aus- 
aiiete, hätte die Menschheit distioguiren und ihre Re- 
ligion trotz Allem behaupten sollen. Aber ein solches 
Postulat lässt sich leichter aufstellen als erftillen. 
Nicht jede^ Volk ist ruhig oder stumpfsinnig genug , 
um einen dauernden Widerspruch zwischen einem 
Prineip und dessen äusserer Darstellung zu erti*agen ^). 
Maehiavell hat wohl Becht^), wenn er die Kirche für 
des Verfalles Italiens schuldig erklärt, aber man darf 
doch darauf nicht vergessen, dass die Kirche den sit- 
tenlosen Lebenswandel weder billigte noch duldöte. Die 
Wahrheit verlangt das Zeugniss^), dass alle besseren 
Päpste unaufhörlich gegen die klerikale Sittenlosigkeit 
donnerten; war dies auch meist vergeblich, so ist es 
gewiss nicht der Kirehe Schuld. Andereeits wieder kann 
nicht geläugnet werden, dass die Humanisten, sich zur 
Aufgabe setzten, nicht nur die Finsterniss beim Ausgan- 
ge des Mittelalter durch die antiken Ideen zu erleuch- 
ten, sondern ebenso bestrebt waten, die christliche Re- 
ligion dem Untergange entgegenzufahren und an ihre 
Stelle den heidnischen Glauben Wiederaufleben zu las- 
sen. Dies konnten sie nicht erwirken, aber durch die 
Einj^hrung des heidnischen Sinnencultus beförderten 
sie den Unglauben und den Indifferentismus, den Aber- 
glauben und die Skepsis. 

Und wer denn, wenn nicht der Philosoph soll 
Beifall zollen den Worten des grossen Denkers: „Das 
eigentliche, einzige und tiefste Thema der Welt- und 
Menschengeschichte , dem alle übrigen untergeordnet 
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l sind, bleibt der Conflict des Unglaubens and Glaubens. 

/ Alle Epoehen, in welcben der Glaube herrscht, unter 
: welcher Grestalt er auch wolle, sind glänzend, herzerhe- 
bend und fruchtbar f&r Mitwelt und Kachwelt. Alle 
Epochen dagegen, in welchen der Unglaube, in wel- 
cher Form es sei, einen kümmerlichen Sieg behauptet, 
und wenn sie auch einen Augenblick mit einem Schein- 
glänze prahlen sollten, verschwinden vor der Nachwelt, 
weil sich Niemand gern mit Erkenntniss des Unfrucht- 
baren abquälen mag*)". Wenn irgend welche Geschichts- 
Periode den Unglauben förderte, so war es die Benais- 
sance. Selbst so furchtbare Ereignisse, wie Hunger, 
Pest und Krieg traten der religiösen Verkommenheit — 
wenigstens in Italien . — gar nicht entgegen. £^ kann 
zwar dieser Periode nicht zum Vorwurf gereichen, dass 
sie die Toleranz der Andersgläubigen beftirwortete, denn 
die wahre Freiheit bringt es mit sich, dass man auch An- 
deren gönne was man selbst in Anspruch nimmt. Aber 
indem diese Epoche das Alterthum in seinem ganzen 
Handel und Wandel als das einzig und allein nach- 
ahmenswerthe Ideal aufstellte und den christlichen Geist 
auszurotten sich bestrebte, konnte es nicht umhin der 
Skepsis und dem Indifferentismus die Wege zu ebnen 
und den christlichen Glauben mit Verachtung zu be- 
handeln. 

Doch wie immer in ähnlichen Verhältnissen der 
Zweifel zur Verzweiflung und der Unglaube zum Aber- 
glauben treibt, so finden wir dies auch in der Renais- 
sanceperiode vor. Das Jenseits hielt man für ein Schreck- 
mittel für alte Weiber, als es aber an's Sterben ging, 
empfahl man doch im Testamente die Seele dem all- 
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mächtigen Gott, vermahnte die weinenden Schüler zm* 
Gottesfurcht, zum Glauben an Unsterblichkeit und Ver- 
geltung nach dem Tode und empfing die Sacramente 
mit grosser Inbrunst. Ein irgendwie speculativ begrün- 
deter Ueberzeugungsatheismus kommt nicht vor, am 
häufigsten trifft man an eine Art von oberflächlichem 
Rationalismus; einen flüchtigen' Niederschlag aus den 
vielen widersprechenden Ideen der Alten und aus der 
Verachtung der Kirche und ihrer Lehre, etwas in der 
Mitte stehendes zwischen Freigeisterei und Fragmen- 
ten des anerzogenen Katholicismus. 

Ueberhaupt finden die pantheistischen Lehren, die 
der antiken Weltanschauung entquellen, vielfachen An- 
klang. Der Glaube ' an Gott ist dahin , von göttlicher 
Vorsehung will man gar nichts wissen, aber man glaubt 
an die Göttin Fortuna oder man verzichtet auf Erkennt- 
niss von Ursachen und Wirkungen und fällt dem nack- 
ten Fatalismus in die Arme. Zumeist kümmert man 
sich um das Schicksal gar nicht und stellt die Welt als 
ein Jammerthal dar, wo das Glück vom Unglück stark 
überwogen wird. Man iäugnet die Unsterblichkeit der 
Seele oder stellt sich das Jenseits als ein Schattenr ich 
vor, aber man glaubt an Gespenster und Teufelsspuk, 
an bärtige Tri tonen, die Kinder und Weiber vom Ufer 
wegfangen und sonstige Ungeheuer. Die Astrologie des 
Alterthums, auch wohl die der Araber, tritt schon mit dem 
XIII. Jahrhundert in den Vordergrund des italienischen 
Lebens; nicht nur die Fürsten sondern auch einzelne 
Stadtgemeinden halten sich regelmässige Astrologen und 
an den Universitäten werden vom XIV. bis zum XVI. 
Jahrhundert besondere Professoren dieser Wahnwissen- 
schaft, sogar neben eigentlichen Astronomen angestellt. 
Selbst Päpste bekennen sich grossentheils offen zur 
Sternbefragung. Wohl aber gab es auch Gegner der 
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Astrologie. So sagt mehr als einmal Giovanni Villani: 
keine Gonsteliation kann den freien Willen des Men- 
schen unter die Nothwendigkeit zwingen, noch auch den 
Beschluss Gottes; Pico della Mirandola schreibt seine 
berühmten „Zwölf Bücher gegen die Astrologen**. Aber 
noch im Jahre 1529 meint Guicciardini : wie glücklich 
doch die Astrologen seien, denen man glaube, wenn 
sie unter hundert Lügen eine Wahrheit vorbrächten, 
während andere, die unter hundert Wahrheiten eine 
Lüge sagten, um allen Credit kämen. Ausser der Astro- 
logie finden wir zu jener Zeit auch den Glauben an 
Vorzeichen vor, und von den Humanisten wird aus- 
drücklich versichert, dass sie den Prodigien und Au- 
gurien ganz besonders zugänglich gewesen. Zu alVdem 
gesellt sich noch der Wahn , dass der Mensch sich 
durch Beschwörung den Dämonen nähern, ihre Hilfe 
zu seinen irdischen Zwecken der Habgier, Machtgier 
und Sinnlichkeit benützen könne. Dahin gehört das 
Hexenwesen, das Zauberwesen, die Nekromantie, die 
Pyromantie und die Chiromantie. Dieses so verschie- 
denartige abergläubische Treiben erscheint schon zu An- 
fang des XYL Jahrhunderts in kenntlicher Abnahme, 
zu einer Zeit also, wo es ausserhalb Italiens erst recht 
in Blüthe kommt^).. 

In sehr kurzer Zeit hat sich der Humanismus in 
Italien ausgelebt. Seit Anfang des XIV. Jahrhunderts 
bestimmten die Humanisten wesentlich die Bildung und 
Erziehung, oft leiteten sie auch das Staatswesen und 
überhaupt wussten sie sich in allen Lebensverhältnissen 
unentbehrlich zu machen: abei mit dem XVI. Jahr- 
hundert fallen sie in einen lauten und allgemeinen 
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Misseredit. Ka» redet, schreibt und dichtet noch fort- 
wälirend wie eie, aber persönlich will Niemand mehr 
zu ihnen gehören. In die beiden Hauptanklagen wegeo 
ihres bösartigen Hochmuthes und ihier schändlichen 
Ausschweifungen tönt bereits die dritte hinein: wegen 
ihi-es Unglaubens. Von den Vorwürfen war aur zu Vi«' 
les begrfladet. Ein bestimmter, kenntlicher Zug zui 
Sittenstrenge und Religiosität war und blieb in man- 
chen Philologen lebendig, und es ist ein Zeichen ge 
linger Keantniss jener Zeit, wenn man die ganze Clissf 
verurthdit, aber Viele, und darunter die lautestöD, wa 
ren schuldig. Die Humanisten wurden Bchlieeslich zu 
Sophisten und galten als Warnungsesempel der sittli 
oben Haltloaigkeit und des jammervollen Literatenle 
bcDS. Man wii-ft den Humanisten vor : LeidenschaJUich- 
keit, Eitelkeit, Starrsinn, Selbstyergöttening , zerfahre 
ii«8 Privatleben, Unzucht aller Art, Ketzerei, Atbeis 
mus , — dann Wohlredenheit oheo UeberzeugUDg, ver 
derbliohen Einfluss auf die Oabiuete, Spraebpedanterei 
Undank gegen die Lehrer, kriechende Schmeichele 
gegeu die Fürsten und andere Untugenden, die ebeasc 
ihren Chiu-akter wie auch ihren Wandel dem öffentli 
eben Spotte preisgeben'}. 

Wenn auch die Humanisten sich nicht bebauptei 
konnten, folglich auch nicht in der Lage waren da« 
Ghrietentbum zu verdrängen und sieh der HerrschafI 
über die Welt zu vergewissern, so haben sie doch zun 
Fortschritt der Henachheit nicht wenig beigestwiert. SU 
erinnerten die Menschheit an die Errungenschaften dei 
Alterthums , sie machten das nattlrliehe, dem Mensohei 
angeborene Recht gegenüber der Willkür der Tyran 
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nen geltend, sie Hessen die Stimme der Vernunft das 
Wort ergreifen, sie lehrten dem Staatsinteresse die Selbst- 
sucht selbst der Machthaber unterstellen und schliesslich 
ihnen hat das Christenthum zu verdanken, dass es 
von der schmutzigen Hülie, die sich an ihm ange- 
setzt hatte, sich reinigte und zu neuem Leben empor- 
schwang. Mit Julius II. und Leo X. macht sich im Papst- 
thum und in der Kirche ein anderer Geist sichtbar. Die 
Päpste suchen der Sittenverderbniss jener Zeiten zu 
steuern und unter Einem jede nicht ganz rechtgläubige 
Ansicht zu unterdrücken; doch selbst die strengste 
Handhabung dieser Massregeln konnte nicht die gei- 
stige Entwicklung der Menschheit hemmen, wiewohl 
Italien seit dem Ende des sechzehnten Jahrhunderts für 
die heiligen Rechte der Menschheit in erster Reihe zu 
kämpfen aufgehört hat. 

Anders wie mit Italien verhielt es sich mit Deutsch- 
land. In Deutschland wie in Italien strebten die Neuerer 
nach dem Sturz des finsteren und bigotten Systemes der 
mittelalterlichen Geistesentwicklung. Das Ringen nach 
innerer oder idealer Freiheit war es, welches die Gei- 
ster in Italien und in Deutschland mit einander verband, 
wenn auch die Art und der Inhalt dieser Freiheit fftr 
beide Bestrebungen in gewisser Weise anders beschaffen 
war. Den Italienern handelte es sich um die Wieder- 
herstellung der Wissenschaften und Künste, d. h. um 
die Belebung und Reproduction des ganzen Geistes und 
Bildungsprinzipes des classischen Alterthumes, dagegen 
die Deutschen nahmen sich vor die religiöse Reform 
durchzuführen. Beide Bewegungen sind an und für sich 
in dem gleichen Grade entscheidend gewesen für den 
allgemeinen geistigen Fortschritt der neueren Zeit; sie 
trafen im Allgemeinen wie in ihrem Charakter und in 
ihren Mitteln vielfach zu wechselseitiger Unterstützung 
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mit einander zusammen. Durch eine jede von ihnen 
aber warde das ganze System des Mittelalters von einer 
anderen Seite aus anzugreifen und zu sttLrzen versucht ^). 

Wenn auch in Deutschland Humanisten anzutref- 
fen sind^), wie Budolf Ägricola, Johann Beuchlin, Kon- 
rad Geltes, Wilibald Pirkheimer, Adelmann von Adel- 
mannsfelden, Hermann vom Busche, Jobann Bhegius 
Aesticampianus, Johann Wimpfeling, Ulrich von Hütten 
und Andere; wenn man auch berechtigt ist bezüglich 
ihrer dasselbe zu wiederholen, was wir von den italie- 
nischen Humanisten sagten: so vermochten sie doch 
nicht auf das deutsche Volk einen grösseren Einfluss zu 
ttben. Dieses Volk war weniger verdorben und mehr 
religiös als das italienische, es wandte sich daher mit 
grösserem Vertrauen an die Beformatoren, als an die 
Humanisten; wie es den Beformbestrebungen gewogen 
war, ebenso wenn nicht mehr war es den Humanisten 
nicht gewogen. 

Nun wollen wir sehen, wie die Benaissance in Frank- 
reich und England sich gestaltete. Frankreich befand 
sich in einer in jeder Beziehung günstigeren Lage als 
Italien und Deutschland. Schon Ludwig der VL hob da- 
selbst die Leibeigenschaft auf und schützte die empor- 
blühenden Städte durch Verleihung von Privilegien ge- 
gen die Gewaltthätigkeit der territorialen Herren, Es 
entwickelte sich in Frankreich schon sehr früh das freie 
Bürgerthum, das nachher den Königen zur Niederdrü- 
ckung der Anarchie der geistlichen und weltlichen 
Grossen sehr behilflich war. Ebendeshalb vermochten 
auch Philipp IL August und seine Nachfolger die wider- 
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spänstigen Vasallen zu demfithigen und den staatlichen 
Organismus Frankreichs zu ordnen. Das mächtige Kö- 
nigthum, wornach Maehiavell sich so sehr sehnte, bil- 
dete sich in Frankreich aus und trug gewaltig dazu bei, 
dass sich daselbst die bürgerliche Industrie und Bil- 
dung trotz der langjährigen Kriege mit Elngland hob. 
In Folge der Stellung, welche der Bürgerstand gegenfi- 
ber den kirchlichen und weltlichen Grossen einnahm, 
erscheint auch die französische Literatur mehr bürger- 
lich. In dem Maasse, wie das Eönigthum und Bürger- 
thum über das Eirchenthum und Bitterthum den Sieg 
davontrug, spiegelt sich auch der nüchterne Verstand 
und der volksthümliche, wenn auch häufig unfläthige 
Witz in der französischen Literatur ab. 

Nachdem im drvizehnten Jahrhundert Frankreich 
viel mehr entwickelt war, als z. B. Italien oder Eng- 
land, ist es begreiflich, dass von einem Br^metto La- 
tini, Dante oder Martino Canale die damalige franzö- 
sische Sprache f&r vollkommener als jede andere 
anerkannt wurde ^). Mochte auch die damalige fran- 
zösische Literatur ^instinctmässig , verwoiTcn und un- 
thätig^)" gewesen sein, so kam ihr wenigstens dieses zu 
Gute , dass sie volksthümlich war und durch den Ver- 
fall der Scholastik nicht berührt wurde. Als nun die 
nach Italien berufenen französischen Könige Ludwig 
der XII. und Franz I. von Italien nach Frankreich die 
Schnilen der classischen Autoren mit sich brachten^) 



^) D. Nisard, histoire de Ia litteratarc francaise. 4. dd. Paris. 
1867. 1. c. p. 214. 

^ Nisard 1. c. T. I. p. 212. £. Mennechet, Cours complet de 
litteratare moderne. 5. ^d. Paris. 1868. T. I. p. 146. etc. 

*} HrtUam 1. c. T. I. p. 231. etc. 240. 283. etc. 
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und dadiireh die frauzöBisehe Benaissaace einleiteten, 
verscbmolz sich die volksthilml^he antischolastische Li- 
teratur mit der des classiscben Alterthums, sie wurde 
durch deu Geist der letzteren befruchtet, liess aber eine 
selbständige moderne heidnische Literatur nicht aufkom- 
men. Wie Dante in der Divina Commedia Yirgil zum 
FtLhrer hat, ohne dadurch heidnisch zu werden, ebenso 
läs^t sich die französische Nationalliteratur Yon der das- 
sischen leiten, wird aber doch nicht zur heidnischen^). 
Wenn nun Gervinus der französischen Literatur den 
Vorwurf macht, dass sie in Folge dessen den lebendi- 
gen Geist des Ciassieismus nicht hat kennen lernen^), 
so ist dies sicher nicht richtig, denn Frankreich konnte 
den Geist des classiscben Alterthums sehr wohl kennen 
gelernt haben und brauchte doch nicht demselben sich 
zu unterwerfen. Es muss aber darin der hauptsächlich- 
ste Grund gesucht werden^ dass Frankreich bis auf 
den heutigen Tag im Ganzen und Grossen der christ- 
lichen Weltanschauung, dem Theismus treu geblieben 
ist, dass daselbst der Pantheismus immer nur wenig 
Anklang fand und auch heut zu Tage äusserst wenige 
Anhänger zählt. 

Im Jahre 1458 wird ein Italiener Gregor von Ti- 
ferno von der Pariser Universität als Professor des Grie- 
chischen und der Bhetorik angestellt und im Jahre 1469 
wurde in Paris die erste Druckerei von Flehet einge- 
führt Am meisten wurde jedoch die neue französische 
Literatur gekräftigt durch die Errichtung des College 
des trois langues^), welches zunächst nur für den Un- 
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terrieht der hebräischen, gi'iechischen und lateinischen 
Sprache bestimmt war, doch bald auch in der Medizin, 
Mathematik und Philosophie Unterricht ertheilte. Durch 
diese Lehranstalt wurde die Wissenschaft verweltlicht 
und in Folge dessen wurde dem Scholasticismus der 
Universität die Alleinherrschaft im Gebiete der Wissen- 
schaften entzogen*). Doch der Umstand, dass das Rö- 
nigthum in Frankreich für den neuen Geist gleichsam 
eine Behausung schuf, hatte das Gute hervorgebracht, 
dass der Elassicismus in Frankreich sich durchaus nicht 
zur Aufgabe setzte — wie dies wo anders der Fall war — 
den Untergang des Bestehenden anzustreben und einen 
gewaltsamen Umsturz zu bewirken, vielmehr nur seine 
Jünger antrieb, das scholastische Dunkel fallen zu las- 
sen und die Vernunft zur Richtschnur in allen Lebens- 
verhältnissen zu machen. 

Was ferner England anbetrifft, so sieht Taine^) 
schon in Chaucer einen Vorläufer der Renaissance, aber 
schliesslich hatt Grässe ^) Recht, wenn er behauptet, dass 
die englische Literatur erst seit der Mitte des XVL 
Jahrhunderts zur Reife gelangte. Chaucer, ein Zeitge- 
nosse Petrarcas, mit dem er auch persönlich bekannt war, 
ist jedenfalls der Erste, der das Mittelalter verlassen zu 
wollen scheint, wenn er auch noch dem Mittelalter an- 
gehört Durch seinen Wahlspruch: amor vincit omnia, 
wobei er an die sinnliche Liebelei denkt und noch 
als Troubadour, als Minnesänger anzusehen ist, durch 



^) Dr I. Demogeot, histoire de la litteratare fran9aise. 9 cd. 
Paris. 1868. p. 2!>9. etc. 

') H. Taine, histoire de la litteratare anglaise. 2. ed. Paris- 
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seinen Hang zu Allegorien, zum Scholasticismus, zum 
Aristoteles und Petrus Lombardus, geliört er noch dem 
Mittelalter an. Dagegen dadurch, dass er die ihn um- 
gebende Welt mit eigenen Augen betrachtet, dass er 
darüber, was er sieht sein eigenes Urtheil zu fällen sich 
untersteht, gehört er schon der neueren Zeit an ^). 

Wie andere Länder gelangte auch England zur 
Renaissance der Wissenschaften und Künste dadurch, 
dass die wirthschaftliche Lage des englischen Volkes 
sich besserte, dass es im Ganzen und Grossen neue Be- 
dürfnisse kennen lernte, dass es mächtiger wurde, dass 
es durch Unterdrückung des Feudalsystems freier auf- 
athmen konnte. Sobald das Volk vor Gewaltthaten der 
Grossen sieher war und im Frieden leben konnte, blühte 
der Handel und die Industrie auf, die besser gewordene 
Landwirthschaft verdoppelte das Einkommen, man baute 
Paläste mit möglichster Bequemlichkeit. Das Volk nimmt 
wahr, dass nicht der Besitz sondern nur der Erwerb 
den Menschen Freude verschafft und sie glücklich macht. 
Dann geben sie auch Anderen zu verdienen um sich ihren 
Genuss zu versüssen. So hebt sich der Volkswohlstand 
und allmählich begnügt man sich nicht mehr mit den 
sinnlichen Genüssen, man sehnt sich auch nach geisti- 
gen, was die Renaissance, die Wiedergeburt der Wissen- 
schaften und Künste bewirkt. 

Gegen das Ende des XV. Jahrhunderts 2) werden 
nach England die Schriften der classischen Autoren aus 
Italien und Frankreich eingeführt, aber schon unter 
Heinrieh dem VIII. der als jüngerer Sohn Heinrichs 
des VII. Priester werden sollte, weshalb ihm auch eine 
bessere Erziehung zu Theil wurde, und noch mehr un- 



1) Taine 1. c. T. I. p. 213. etc. 

2) Hallam L c. T. I. p. 107. etc. 234. etc. 26Q, 



212 



ter Elisabeth, die -^ wie uns Asoham versichert*) — 
Aristoteles in der Urschrift zu lesen im Stande war, 
nahmen daselbst die classischen Studien einen gewal- 
tigen Aufschwung. 

Wenn in England schon zu Ende des Mittelalters 
schändliche Sittenlosigkeit herrschte, so kam daselbst 
in der Renaissanceperiode solch eine Lasterhaftigkeit 
zum Vorschein, dass Taine diese Zeiten mit Eecht als 
christliches Interregnum bezeichnen konnte^). England 
hat sich zu jener Zeit in ein Leben roll Festlust und 
Sinnentaumel gestürzt, es hatte daher keine Zeit an den 
sittlichen Lebenswandel zu denken. Man kümmerte sich 
nur um die Annehmlichkeiten des Lebens, man feiert 
Bacchanalien sowohl im wii*klichen Leben als auch in 
den dem Alterthume nachgebildeten teatralisch^k Vor- 
stelluAgen. Das lebenslustige England — merry Eng- 
land — lässt seiner Einbildungskraft, seinen ausgelas« 
senen Begierden und Instincten freien Lauf, der Mensch 
nimmt daselbst seinen Leidenschaften den Zaum ab, 
er h(3rt auf Christ zu sein und wird zum Heiden^)« 
Man betet den hellenischen Olymp an, dessen heroische 
und schöne Crottheiten entzücken das wenschliche Herz 
sowohl duich ihre Leidenschaften als auch durch ihre 
Geisteskraft. Um die Bibel kümmern sich nur unge^ 
bildete Sectirer, Leute von Bildung höchstens nur um 
sie zu verspotten oder zu pürodiren. An die Unsterblich- 
keit der Seele glaubt Niemand und Jedermann macht 
sieh über denjenigen liustig, der daran glaubt; man sagt 
von den Gläubigen: sie folgen den MiSncben, denn sie 



daselbst S. 346. Anm. 2. 
2) 1. c. T. I. p. 369. 
'; Daselbst S. 253. etc. 
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hoffen im JenseitH FdigendroBSel, OrtolRne, aoageeeiah- 
Bete Weine, gate Bette eu finden. 

Wie in der gohflnen Literatur dasjenige, was die 
stuuliehen Leidengefaaflen reizt in den Vordergrand tritt 
und das Moralische, Sittsame ganz zorttekdrängt, so be- 
fasst sich die darstellende Kuast aar mit der Nacktheit 
in ihren sohamlosesten Stellangen. Das edle, lebensfrohe 
aber immer noch anstandsvolle Heidenthum artet in ge- 
meinen und rohen Sinnentaumel aus; der Naturalisrnns 
TerflUohtigt sich und es bleibt nnr die UuTerschämtheit 
der Ausschweifnng lurllck '). Diese Sittenlosigkeit der 
ettglischen Litwatnr bAlt lange an *) ; was Wunder dem- 
naoli, daes gerade diese Literatur dem rohen Empiris- 
mus und dem das Ghristenthnm beschimpfenden Ratio- 
naliemus das Leben gab? 

Der echte Geist einer QeachJchtsperiode spiegelt 
sich am zutreffendsten [in der Philosophie dieser Zeit 
ab. Auch die Renaissance findet ihren besten Ausdruck 
in der Philosophie. Der Oegensatz zwischen dem Chri- 
Btenthume nnd dem Paganismus, zwischen dem Theis- 
mus und dem Pantheismus prägt sich hier am deutlich- 
sten aus. Die Renaissance-Philosophie bildet den Uober- 
gang rom Seholastiolsmus zur modernen Philosophie. 
Will man sie begreifen und nach Gebühr würdigen ler- 
nen, so muBs man die charakteristisehen Merkmale, 
durch welche die Neuzeit dem Mittelalter sich entge- 
genstellt, EU erfassen sich bestreben. Es unterli^t wohl 
keinem Zweifel, dasä die scholastische Philosophie beim 
Ausgange des Mittelalters einen sehr traurigen Anblick 



1) DasalbBt S. S57. etc. 

') Th. B. Mni^anlii;, die Geschichte England« seit der Thron- 
beeteignag Jacob II. Ina zum Vetcrag van Bytiriak. Pest^ Wien, 
Leipiig. 18S6. Bd. 111, S. 130. ttc. 
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darbot. Eb war ein unendlich trauriger Zustand/ in wel- 
chen dazumal die Kirche gerieth; es lässt sich denken, 
dass unter solchen Verhältnissen das christliche Leben 
tiefer und tiefer sinken musste. Viel Faules hatte sieh 
im Schosse der Kirche angesammelt, eine Masse von 
Krankheitsstoff hatte sich an dem Leibe der Kirche 
angesetzt. Nun war die Scholastik die Eine und all- 
gemeine Wissenschaft aller christlichen Völker, sie 
Wurde als christliche Wissenschaft, als Kirchenlehre be- 
trachtet '). 

Die analoge Erscheinung, wie wir sie in der 
Kirche selbst wahrgenommen haben, macht. sich auch 
in der Scholastik sichtbar. Wie in der Kirche verschie- 
denartige Missstände deren Glanz trübten und die freie 
Entfaltung des innern unverwüstlichen Lebenskeimes 
zurückdrängten: so hatten sich auch in der Scholastik 
die analogen Missstände festgesetzt. Der Verfall der 
Kirche zog den Verfall der Scholastik nach sich. Die- 
ser Verfall offenbart sich zunächst in der rohen, ver- 
nachlässigten Form, welche die Scholastik im Verlaufe 
des vierzehnten und fünfzehnten Jahrhunderts in fort- 
schreitender Steigerung angenommen hatte, sodann ent- 
wickelte sich die scholastische Methode der Art, dass 
sie so zu sagen in ihrem eigenen Fette zu ersticken 
drohte. Die Unterscheidungen in der Bestimmung der 
Begriffe und Lehrsätze hatten derart sich gehäuft, dass 
dasjenige, was zur Erklärung und Verdeutlichung der 
Sache dienen sollte, zuletzt nur dazu diente, das Ver- 
ständniss zu erschweren und den Verstand zurückzu- 
schrecken vor weiterem Vordringen. In der Flut der 



^) Dr Albert Stöckl, Geschichte der Philosophie des Mittel- 
alters. Mainz. 1866. B. III. S. 4. etc. 
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TenchiedeDenKeänDiigeD, ihrer Grttnde oad G«^en^ude, 
ihrer Be^ndong nnd Widerlegan^ verliot mao tvletzl 
den Kern der Sache ^nt aas dem Anse. .So hatte eich 
am den gesandeo Kern der Sebolastik — aagt Stöekl •) — 
eine bittere Krn^e angele^; das Leben war gleichsam 
gründen in einer starren, ansgetrockneton Funn; die 
Pfl^edes mystisebenLebens ward veniacfalässigt, and 
indem in Folge dessen die Operationen des denkenden 
Verstandes nicht mehr darch die mystische Tinctar 
gwnildert warden, fielen dieselben in eine benlrse Er- 
staming. 

Was ist denn anter dieser Vernaehlässigung 
der Pflege des mystischen Lebens, anter die- 
sem Hangel der mystisehenTinetnr, worin der Ver- 
fall des Sebolasticismns zum Aasdmcke gelangt, tu ver- 
stehen? Wohl nichts Anderes, als dass der geniale Schwang 
eines Thomas ab Aquino oder Bonaventura abhand.'n 
gekommen ist, dass der echt philosophische GeiBt ver- 
schwand, dass die individnelle Freiheit der Forschnng 
anter dem Drück der Aogenblickeautoritäten erlsg, da«« 
die immer dem Forschritt entgegenschreitende Vernunft 
der philosophischen Genie's sich in das Labyrioth des 
Formalismus locken liess and daselbst erstickte. Dem- 
nach war es nur za natflrlich, dass der scholastische 
Nachtrab anderen Ideen und Idealen huldigte, als es die 
waren, welche dem hehren Geiste eines Augustinus, 
Anaelmus, Thomas oder Bonaventura vorschwebten. In 
der Tbat finden wir in dieser Zeit keine neuen philo- 
sophischen Gedanken, man b^nflgt sich mit dem Ab- 
schreiben, Abkfirzeii, Compiliren, Comraentiren und man 
commentirt zumeist nur die Commentare. Was Wua- 
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der^ dass Leute, deren Geist durch die Schriftsteller 
des classisehen Alterthams erleuchtet wurde, schliess- 
lich über dieses Treiben unwillig wurden? 

Schon Nicolaus von Cues will mit der geschwätzi- 
gen Scholastik >) keine Gemeinschaft haben. Es ist 
überhaupt das einzige charakteristische Merkmal der 
Renaissance-Philosophie, allen Renaissancephilosophen 
eigenthümlich, dass sie die Scholastik bekämpfen. Die 
scholastische Philosophie stützt sich auf die Philosophie 
des Aristoteles, doch die Schriften dieses Philosophen 
waren den Scholastikern in der Urschrift nicht bekannt. 
Die Eenntniss des Aristoteles im Mittelalter entnahm 
man der durch Boethius bewerkstelligten Bearbeitung des 
aristotelischen Organen. Nachdem gegen das Ende des 
XII. Jahrhunderts neben den logischen auch noch andere 
Schriften des Stagiriten in Europa bekannt wurden, ver- 
bot man dieselben zu lesen; die Kirche veröffentlichte 
das Verbot im Jahre 1210. Warum that dies die Kirche? 

Die christliche Kirche hat die aristotelische Phi- 
losophie ihrem wahren Inhalte nach gar nicht kennen 
gelernt. Die christlichen mittelalterliehen Philosphen- 
Theologen haben die Ansichten des Aristoteles der christ- 
lichen Weltanschauung angepasst und aus dem Stagiri* 
ten einen christlichen Kirchenlehrer gemacht. Offenbar 
erschien es der Kirche befremdend, als die Araber ihren 
Aristoteles bekannt gaben 2), in demselben viele dem 
Ghristenthume durchaus widersprechende Lehren zu 
sehen, aber sie glaubte^ dass die Araber den Stagi- 
riten verdorben hätten. Sehr unangenehm fühlten sich 



daselbst S. 26. 

^) Stöckl 1. c. B. III. 8. 202 sagt: der Averroismus war im 
Mittelalter die Philosophie des Libertinismns. 
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aber die Kirchenlehrer berQfart, als sie eich tlberzeu^- 
ten, dasa grerade -die UrBcfarift des AristntcleH Anschau- 
ungen enthält, welche das Christeathum hekilmpfeu muss. 
Albert der Gtrosse und ThomaH ab Aquino kannten aaeh 
die dem ChriBtenthume feindlich gesinnten Schriften des 
Aristoteles, und commentirten sie — aber im Geiste je- 
ner Zeit wollte man nicht dulden, dass man sich mit 
den antiohristlichen Schriften des Peripatetisnius b e 
Bchäftige, man hielt eie fUr ein das Ansehen der Kir- 
che untergrabendes Mittel, fttr ein dem Glauben ent- 
gegenwirkendes Gift, deshalb verbot die Kirche da* 
Lesen derselben, insbesundere das der naturphilosophi- 
schen Schriften und der Metaphysik. 

Als nun in der Renaissance-Periode alle Schriften 
des Aristoteles in der Urschrift bekannt wurden, ttber- 
zeugte mau sich, dass dieselben mit dem ~ Christen- 
tbume in Einklang nicht zu bringen sind. Den dem 
Christenthume feindlich gesinnten Humanisten bot sieh 
damit eine gUnstige Gelegenheit, mit der Urschrift des 
Aristoteles in der Hand in das Gebäude des Christen- 
thumes Breschen 2U sfibiesseu. Petras Pomponatius, der 
in der Erkläiung der aristotelischen Sehriften sich auf 
den griechischen Commentator Alexander von Aphrodi- 
sias stutzte *) und ein eifriger Verfechter dieses unphi- 
losophisehen Grundsatzes: intus ut libet, foris ut moris 
est — war, suchte in »einen Sciiriften aufnierknam zu 
machen auf die Lehre des reinen Aristoteles, dass die 
individuelle Menschenseele sterblich sei, indem sie ohne 
den Körper nicht einen Augenblick ihr 'Dasein fuhren 
konnte. Man kann nicht umhin zuzugeben, dass Pom- 



') PompOBSiii ist dea Griechischen gar nicht mächtig, er kennt 
den Stogiriieo out aas latainiscber Cehenetzang. Vgl. C. Rarthol- 
meaa hei Franck 1. c. p. !861. 
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ponazzi in seinem Innern ein offener Anbänger des 
Panüieisnius ist. Seine Ansichten über das Üeberna- 
tttrliche, Uebersinnliehe, über die Willensfreiheit, über 
das Schicksal, über die Prädestination und die Welter- 
schaffung thun dar, dass Pomponazzi das Lager des 
Christenthums verliess und dem Heidenthum sich in 
die Arme warf. Mochte er auch behauptet haben, dass 
die christlichen Wahrheiten neben den philosophischen 
Bestand haben könnten, so hat Franck doch Recht, 
wenn er diese Behauptung für eine Ironie ansieht 0« 
Man darf nicht ausser Acht lassen, dass dieser Den- 
ker, wenn er von philosophischen Wahrheiten spricht, 
immer zugibt: und sie haben die Vernunft für sieh. 
Die Vernunft wird hier dem Glauben entgegengesetzt; 
der Glaube hat nach Pomponazzi nur mit dem Willen 
der Eirch6nautorität gehorsam zu sein, und nicht mit 
der Intelligenz zu thun. Aber es ist auch nur eine 
Folge des Heidenthums unsers Philosophen, wenn er 
der Astrologie sein ganzes Zutrauen schenkt ; die Astro- 
logie ist doch nur eine logische Consequenz der ari- 
stotelischen Kosmologie. Es kann uns insoferne auch 
nif'ht überraschen, wenn wir hören, dass dieser Den- 
ker selbst bei Thieren Religion findet, und sowohl 
den Aufschwung der entstandenen, als auch den Ver- 
fall der untergehenden Religionen von den Gestirnen 
abhängig hält 2). 

Wir ersehen daraus, dass es sich in der Renais- 
sancephilosophie des Pomponatius nicht blos um die 



') Moralistes et philosophes 1. c. p. 121. 

') daselbst S. 124. In seiner Schrift de incantationibus c. XII* 
sagt Pomponatius: Quare et nanc in fide nostra omnia frigescnnt» 
miracula desinnnt, nisi conficta et simnlata : nara propinquus videtnr 
esse finis. 
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Bekämpfang der BchotastiBehen Methode h&ndelt, son- 
dern das» hier eine neue Philosophie d. h. eine oeae 
Weltanschauung nämlich der Pantheismus dem Chri- 
stenthume d. h. dem Theismus offenen Krieg erklärt 
Ebenso auch huldigt Andreas Gaesalpinus, der namhaf- 
teste Anhänger des reinen Ariatotelismus, unter einem 
auch einer der berflhmtesten Botaniker und wie Pom- 
' ponatins ein Arzt, dem Pantheismus, indem er die ganze 
Welt in Gott als einer rein speeulativen Intelligenz 
aufgehen lässt, die theistiscbe Scbflpfnngslebre bekämpft, 
die substantielle Alleiuheit predigt, in welcher schliess- 
lich auch die von ihm zugegebene indiriduelle Unsterb- 
lichkeit aufgeht. 

Dieser dem SeholasttciBmus und dem Christen- 
thome, folglich auch dem Theismus überhaupt, feind- 
liche Geist -findet sich nicht nur bei den Peripatetikem 
vor, sondern auch bei allen Renaissancephilosophen. 
Die Platoniker der Renaissance verwerfen den Theis- 
mus und bekennen den Pantheismus. Das ursprüngliche 
Eine wird ihnen zur Gottheit, die Geister halten sie 
fUr lebende Ideen, sie läugnen die Schöpfung der Welt 
durch Gott , die Materie erscheint ihnen als etwas 
Ewiges, Unerschaffenes, die göttliche Vorsehung erken- 
neu sie nicht an, der Fatalismus findet allgemeine An- 
nahme, fllr die menBcblicbe Freiheit und Unsterblich- 
keit der Seele findet eich in ihren Systemen kein Platz. 
Unter den Renaissancephilosophea finden wir nicht 
einen einzigen , der mit einem eigenen Systeme aufge- 
treten wäre. Degeaigfl würde sich enttäuscht sehen in 
seiner Holfnung, welcher in der Renaissance einen selb- 
ständigen Denker zu finden glaubte. Wie die Renais- 
sance nur als Uebergangsperiode anzusehen ist, wo 
die Menschheit zum Bewusstsein der Freiheit gelangt, 
mit Gewalt die sie fesselnden Bande löst und genug 
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Kraftftllle zu besitzen meint, um wirken zq können, 
aber anderseits wieder zu wenig Kenntnisse hat , am 
fruchtbringende W^ke zu schaffen und auch nieht im 
Stande ist das Beabsichtigte wohl zu überlegen: eben- 
so erscheint au^^h die Renaissaneephilosopbie nicht als 
eine neue, wohl durchdachte, von Oedankenfülle stro- 
tzende Veiiiunftwissenschaft, sondern nur als ein Philo- 
sophiren der Sturm- und Drangperiode, die einem gros- 
sen Zeitalter vorbeigeht. Viel weniger als auf das Er- 
kenntnissvermögen stützen sich die Renaissaneephilo- 
sophen auf die Einbildungskraft, schaffen auch deshalb 
phantasievolle, schwunghafte und anregende, ja sogar 
bezaubernde Systeme, doch schliesslich bei näherem 
Besehen zeigen sie sich als eigensinnige Himgespinnste, 
äassorlich' geziert und glanzvoll , innerlich wurmstichig 
und hohl. Es sind verworrene Gonglomerate von ver- 
schiedenartigstem philosophischen Zeug, ähnlich diesen 
Medicinalien, durch welche man die Sterne und das von 
ihnen abhängige Schiksal beeinflussen zu können glaubte. 
Wie es den Philosophen an Besonnenheit und Buhe, 
so fehlte es auch ihren Werken an Ueberzeugunskraft;, Klar- 
heit und wissenschaftlicher Exactheit. Wie die Philo- 
sophen der Renaissance in ihrem Leben wohl dann und 
wann selbst auf die höchste Stufe der dem Menschen 
möglichen Begeisterung sich erheben konnten, wie 
z. B. Giordano Bruno vor seinen Richtern, aber doch ihr 
Leben als Ganzes betrachtet — auch Bruno nicht aus- 
genommen — Niemanden begeistern kann, vielmehr bei 
den meisten Unlust wenn nicht Ekel erregt: so finden 
wir in den Scbrift;en der Renaissancephilosopheoi wohl 
hie und da erhabene Gedanken, geistreiche Anschau- 
ungen, aber als Ganzes betrachtet sind ihre Systeme 
unannehmbar, ja sogar widerlich. Sie bekämpfen die Au- 
torität der Kirche, und nicht nur die der EUrehe, sondern 



aueh die doa ChriBtu«, aber sie eraeheinen rechtgläubig 
gegenüber den ontikea Philosophen selbst zweiten oder 
dritten Ranges, gegenüber dem Zoroaster oder dem 
egyptischen Toth, gegenüber der Cabbalab, sowie der 
Magie und Astrologie. Jeder Ton ihnen wählt was er 
will, jeder wandelt seine eigenen Wege, das einzige 
was sie zusammenhält, was die gemeinsame Standai-te 
abgibt^ unter der sie kämpfen, ist ihr Hass gegen das 
GhristeoÜiam, gegen den,ßhnBtUchen Theismus im Ka- 
men des Heidenthums und des heidnischen Panthe- 
ismus, welch letzterem sie ausnahmslos, wenn auch 
mehr oder weniger versehSjiit, die Huldiguug leisten. 
Die RenaiasaDCepbilosopben waren eben nur moderne 
Alexandriner. Äehnlieh den griechischen rerfttndigtcn 
sich an der Philosophie auch die modernen Alexandii- 
ner durch philosophische Ausgelassenheit , die eben 
die Kehi^eite der sittliobeu Ausgelassenheit der Huma- 
nisten ausmacht. 

Mag man auch ein noch so hartes Urtheil gegen die 
Renaissance Philosophen fällen, so darf man doch nicht 
vargessen, dase sie Freiheitskämpfen waren, dass sie fUr 
die Freiheit verfolgt wurden, bluteten, auf dem Scheiter- 
haufen starben. Als Kämpfer für die Freiheit, für die- 
ses theuerste Gut der Menschen, werden sie ewig im 
Gedächtoiss der Menschheit leben. Wenn auch de mei- 
steo von ihnen die mensehUebe Freiheit leugneten und 
unfrei sein wollten, so gaben sie doch durch ihre Auf- 
opferung den Beweis, dass es eine Freiheit geben mllsse, 
wenn man um ihretwillen dem von ihnen zumeist ge- 
predigten Eudämcaismue zuwider, Gut und Blut, ja so- 
gar das Leben hingibt, und werthvoU muss diese Freiheit 
sein, wenn derjenige, der die echte Freiheit besitzt, 
das Märtyrerdium dem Verlust derselben vorzieht. 
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Wenn diese opferwillige Männer das Christen- 
thum hassten und dem Heidenthume gewogen waren, 
so thaten sie dies eben nur der Freiheit halber. Es ver- 
lohnt sich der Mühe die Frage zu erörtern : warum das 
Christenthum von den Humanisten, also auch von den 
Renaissance Philosophen gehasst wurde? Nichts geschieht 
ohne Grund; sowohl in der Natur als auch in der 
Weltgeschichte hat jede Erscheinung ihre Daseinsgründe. 
' Während der Renaissanceperiode traten Umstände ein, 
welche den menschlichen Individualismus aufweckten 
und zu Thaten drängten. Der Mensch wurde seiner 
selbstbewusst, er hielt Umschau im Innern seines Gei- 
stes , steigerte die daselbst ruhende KraftfÜUe und Hess 
sie sich veräusserlichen und sich bethätigen. Das Fort- 
schrittseorrelationsgesetz lässt aus einem Keime den 
ganzen Baum der Entwicklung hervordringen und der 
Baum trägt schon von selbst Früchte, die in ihrem In- 
nern den Keim weiterer Entwicklung enthalten. 

Ursprünglich galt Macht vor Recht, wer keine 
Macht hatte war rechtlos, wer unzulängliche Macht 
hatte musste unterliegen. Macht hatte nur derjenige , 
der im Stande war seinen Willen zu vollfUhren, sei- 
nem Befehl Gehör zu verschaffen, das Verlangte in sei- 
nen Besitz zu bekommen. Wer sich ein Land anei- 
gnete, der hatte Macht über dasselbe, der hatte auch 
das Recht über dasselbe zu verfügen. Hatte Jemandem 
ein Anderer mit Gewalt z. B. ein Land abgenommen, 
also an ihm erobert, so kam dasselbe unter die Macht 
des Eroberers und mit der Macht erlangte er das Recht. 
Auf den Grundsatz „Macht vor Recht ^ stützt sich der 
ganze Staats- und Geselschaftsorganismus in der bar- 
barischen Zeit. Auf diesem Grundsatze ruht das 
ganze mittelalterliche Feudalwesen. Der Mensch gilt da 
gar nichts, dagegen die Natur, der Boden gilt Alles. 
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Die menschliche Persönlichkeit hat nichts aus sich und 
durch sich erwirkt, per se gilt sie nichts, also eigen- 
tlich ist sie noch keine Person. Daher gehören die 
Menschen dem Boden an, wo sie geboren sind, sie sind 
ihm eigen; ihr Leib ist Eigenthum desjenigen, der den 
Geburtsort in seinem Besitze hat, sie stehen zum Ge- 
walthaber im Verhältnisse der Leibeigenschaft. Alles 
Recht ist Sachenrecht, Besitzanerkennung, vom Perso- 
nenrecht ist noch keine Bede. Nun aber bildet sich die 
menschliche Persönlichkeit dadurch aus, dass der Mensch 
per se, durch sich und aus sich etwas wird, einen 
Werth bekommt. Allmählich gewinnt die menschliche 
Persönlichkeit an Bedeutung, indem das menschliche 
Individuum durch persönliche Brarour, durch Verstand, 
Geschicklichkeit oder sonst sich auszeichnet und Aner- 
kennung gewinnt. Auf diese Weise bekommt die Person 
Geltung neben dem Grund und Boden, es bildet sich 
ein Personenrecht, das die persönliche Freiheit verbürgt. 
Im Mittelalter bildete sich die Persönlichkeit zu- 
näebst in den Städten durch die Arbeit aus. Ohne 
Grund und Boden konnten die Städter Reichthum und 
durch Reichthum Macht bekommen. Da sie aber keine 
oder nur wenige Leibeigene hatten , mussten sie sich 
nach einem Schutze umsehen, dass sie jede Vergewal- 
tigung abwehren könnten; sie verbinden sich zu einer 
Gemeinschaft, die schon eher als einzelne Städte jeden 
Angriff zurückweisen kann, und werden die Städter 
reicher, so können sie selbst stehende Heere halten. 
In Folge der Einführung der stehenden Heere und 
nach der Ei*findung des Schiesspulvers wurde die Macht 
der Raubritter gebrochen, es trat Ruhe und Sicherheit 
ein , man konnte sich eher mit den Wissenschaften und 
Künsten abgeben. Die Ei-findung der Buchdruckerkunst 
minderte den Preis der Bücher, erleichterte daher uu- 
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gemein die literarische Beschäftigung. Die Eroberung 
Konstantinopels durch die Türken rief das Ghristenthum 
zur Wehre auf, damit ihm das muselmännische Joch 
nicht auf den Nacken gesetzt werde. Golumbus, Vasco 
di Gama, Magelan entdecken neue Welten, nachdem 
schon früher die Entdeckung des Compasses erlaubte, 
sieh auf dem Meere heimisch zu ftthlen. Dazu kam noch 
die grossartige Entdeckung Koperniks, die den Geo- 
centrismus über den Haufen warf und den Heliocen- 
trismus an dessen Stelle setzte, und im Nachtrabe die 
Beformation. So gewaltige und gleichzeitig auftreteade 
Erfindungen, wenn sie auch schon Folgen des erwach- 
ten Individualismus waren, mussten doch noch weiter 
und in höherem Masse die individuelle Bethätigung ver- 
ursachen. Sie tragen schon selbst an sich das Gepräge 
der neuen Zeit, aber sie waren auch einerseits Sturm- 
böcke , welche die vor dem £echt einhersch reiten- 
de Macht zu erdrücken zur Aufgabe hatten, und an- 
derseits Ideale, welche den Geistern der thatenlustigen 
Menschheit vorschwebten und sie bewogen, die neue 
Zeit immer mehr zu verwirkliehen. 

Die neuen Zeiten kommen zum Vorschein, sobald 
ein neuer Geist erwacht. Auf dass dieses eintrete, ist das 
Vorhandensein eines Wohlstandes unumgänglich noth wen- 
dig, denn der Mensch im Ganzen und Grossen, als sinn- 
lich-vernünftiges Wesen, ist so beschaffen, dass er seine 
körperlichen Bedürfnisse befriedigt haben muss, bevor 
er an die geistigen zu denken kommt. Hebt sich aber 
durch Arbeit der Wohlstand, so wird der zur Arbeit 
erwachte Geist nicht leicht ruhen wollen, denn er will 
weiter wirken und schaffen. So wie der Blumentopf 
springen muss, sobald die eingewurzelte Pflanze so 
so sehr aufwuchs, dass er ihr nicht mehr d/cn zur 
weiteren Entwickelung nöthigen Raum bietet , ebenso 



«ersifWIt eine GeecMchlBpeciode in iauBeod firUehe, so- 
bald »ie Qtcbt mabr vermag setue Ideeo und Ideale in 
^ich KU faflse». Nachdem die latetnisohe Sprache die 
-neuautgtikomweneD Ideen niobt meh.r aufnetuueo konnte, 
imneBte aie xur todten Sprache weiden und der .neue 
-Ueiat schuf eich neua entwick^lungsiabigeüe Spiaohea: 
die traazöaiaebe, spanische, itaUeniache, englische. Sofort 
verjUngt der .neue £iedst die schon liesteheoden Wiesen- 
sobaAcoi und schafft neue. Die Uathematik hört auf 
Lehre you my»tiscben Zahlen und heiligen Formen zu 
isein <tutd wird eur j>einen Wisseosriiatt , die Ästrelogie 
iwtfd aw Astronomie, die Magie zur Physik, die Alcbe- 
imie izur Chemie, die Beschwörungskunst zur Heilwis- 
aon^ehtfft und j&ub dem Schosse der einzelnen Wissen- 
«jbftften geben neue Wissenschaften, ejnpor. Dieser neue 
.Geist macht sunt^ohst der Natur der Sache gemäss 
unter den .Städtern auf, ei' erecheint An&ngs, .wie Al- 
les .Neue a)B .Oppositien ^:egen die Alacbtbaber, die das 
iBestebende bu eohUtaen und die Neuerungen im Keime 
au .MsU^en sich ihesti'ebten. Uaohtbaber waL-en aber 
dazqmal die ebristlicbe Kirche und der Staat Was 
IS^under also, dass die Neuerer voll Vertrauen auf ihre 
ideeo Widjecaband ^leisteten and auch ihcersaits wo es 
ging und wie es ^ing d^ Giegnei bekämpften? 

Die ArheU .hatte {denjenigen MeoacheoklaHsen die 
Uftcbt JD die iHand gegeben , welche vordem allgemein 
-verachtet iwurden,, «ie sind durch ibner Ilände Arbeit 
•fi«i jge.Tf!urden :»imI .ebwi deswegen hielten eie.sieb ifOr 
Jjeaser ,ate idie iFreiä» durch 'öebiurt. Neben den Staats- 
wflrdejatii^ern und iKiräbendignitären bildete sich eine 
Aristokratie des pexsönlicben Verdienstes, der tbatkräf- 
tigen Intelligenz. Dieser Stand wueete jedoob vaeia, wie 
die anderen Stände, denn er musate mU dem Auslande 
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in Verbindung stehen. Viele von ihnen unternahmen 
sogar sehr entfernte Handelsreisen sowohl zn Land, als 
auch zur See und bekamen durch ihr Wissen mehr Macht 
in die Hände, bis sie schliesslich mächtiger als die ande- 
ren Stände wurden. Bei alledem vergassen sie darauf 
nicht, dass sie ihre Freiheit sich selbst erarbeitet ha- 
ben, darum hatte die Freiheit für sie einen viel grös- 
seren Werth, als fftr die Freigeborenen, denn was sie 
geworden sind, das verdankten sie ihrer persönlichen 
Bethätigung, ihrer Freiheit. Deshalb ist es ganz natur- 
gemäss, dass diese Stände, die Knechtschaft hassten, den 
Banner der Freiheit hochhielten und zu allen Zeiten bereit 
waren für die Freiheit das Leben hinzugeben. Nachdem 
sie die Freiheit dadurch erlangt hatten, dass sie ihre Per- 
söulichkeit über die Naturkräfte walten Hessen, begrif- 
fen sie, dass sie doppelt frei waren, denn einmal durch 
ihren Geist haben sie sich die Natur dienstbar gemacht, 
haben sich also in mannigfacher Beziehung von ihren 
Banden frei gemacht, und zweitens gegenüber anderen 
Ständen wussten sie sich in Unabhängigkeit zu erhal- 
len, selbst gegenüber der Staatsgewalt in Fällen, wo 
sie verstanden, durch das Princip der Solidarität ihre 
Macht zu heben, wie es z. B. in Deutschland mit dem 
hanseatischen Städtebunde der Fall war. 

Hiedurch machten sie sich wieder zum weiteren 
Fortschreiten auf dem Wege der geistigen Entwicklung 
fähig, sie hatten Müsse und Muth der Wahrheit in die 
Augen zu schauen und wo diese selbst sich nicht zeigen 
wollte, ihr in die tiefsten Tiefen der Natur und des mensch- 
lichen Geistes nachzuschleichen, bis sie ihrer habhaft 
wurden. Anderseits wieder waren sie überzeugt, dass sie 
nur so lange etwas galten, wie lange sie frei waren und 
sie sahen, dass Städte, welche sich unabhängig zu erhalten 
nicht verstanden, mit ihrer Abhängigkeit auch ihre Macht 



und Geltung einbtl&Bten. Demnach war die Freiheit ihre 
Lebenairage, insbesondere ia jenen Zeiten, tod denen 
wir sprechen, wo so viele Tyrannen entstandeo und so 
viele Städte ihrer Freiheit beraubten. 

Nun Männer, denen die Freiheit so theuer war, 
machten sich mit der hellenischen and römischen Lite- 
ratur vertraut Es ist bekannt, welche Rolle daselbst 
die Freiheit spielte. Die Idee der Freiheit ist das Höch- 
ste, wozu das claesische Ält«rthum gelangte und auch noch 
zur Zeit des Verfalls der antiken Cultur , wo die Mensch- 
heit die Freiheit schon lange verloren hatte, glaubte sie 
frei zu sein und tröstete sich mit der Freiheit Qbev allson- 
stiges Unheil, Die erste Wirkung der classischen Lite- 
ratur auf die Städte war , dass das FreiheitsgefUhl der 
Städter in Freiheitetaumel ßberscblug. Wie der Freiheits- 
taumel in Ausgelassenheit ausartete, haben wir schon 
oben erzählt 

Die Staatsgewalt und die Kirche mussten Bchon 
der Natur der Sache nach canservativ sein ; daher wa- 
ren die Humanisten ihre entschiedenen Feinde. Sie 
sahen in der Kirche und ihren Organen fanatische Wi- 
dei'saeber der Freiheit und des Fortscbiitts. In den 
Feinden des Christeuthumes sahen sie ihre Freunde 
und Kampfgenossen und in dessen Freunden ihre Feinde. 
Die innere Verdorbenheit im Christenthumc steigeil« 
nur ihre Zuversicht. Was sollten sie aber dem Chri- 
stenthume entgegenstöUen? Das Heidenthum, das un- 
ter der Wucht der Schläge, die es vor mehr als zehn 
Jahrhunderten vom Christenthume bekam, erlt^, war die 
einzige Macht, auf die die Humanisten sich stfltzea konn- 
ten. Sie hätten sich auch ohne Weiteres unter die Fahne 
der antiken Cultur gestellt, aber es gab doch auch Mo- 
mente, welche sie die belleDiscb-rOmische Cultur dem 
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Ohdsltentbame Vorzieben liessfen, weiOk sie zwiaetoi (die- 
sen beiden Civiiißjatiooen VeogLeiche a&steltten. 

In ihnen Augen war der HellenisoMis 'der naenseh- 
lichen Natur mehr »ogeDQfefisen, ter terbatinle mdit 'die 
Lebenslast aus dem mensohliehen Herzen, ^r Hess den 
mensoblichen Leidenschaften fveien Lauf, er tyraufti- 
ftirte die Memchen nicht, «er gewäbiite Freiheit der -Wis- 
seuftidhaften und des (iewissens. Das Christenthum da- 
igegen biess «airf die LebeosannehndiGhkfeiten verziehten, 
-es liesB wider die Leidenacb^aften kiuapfen^ es sab Sobin^jf 
und Schande darin, wenn Jemand seine Loidenscbafteii 
«u zäumen nicht v&rsi^nd, es setzte auf den J^acken 
4er Mensehen das harte Jodh des tBg(endbaften Wan- 
dels, es hatte einen fest bestimmten iG-laubeiiskveis, den 
^u überschreiten es ^tmng «verbot. Es ist zwar That- 
saehe, dass selbist die £irche gfigen 4ie W^ssenscbaften 
fast immer tolerant war und auch gegen die iecbte Na- 
"turforschung rnur <äami einscbriitt, wenn die «Anklage — 
wahr oder unw4ibi* ^— zugleich auf Keteerei und Necro- 
mantie lautete^), aber dies war den Humanisten zu we- 
nig, denn sie läugnelen die mensebli^ Freiheit, die 
•Unsterbliehkeit der Seele, dann und -wann selbst das 
Dasein Gottes und die «Eicebe (War doch gegen derglei- 
chen Lebren nicht icilerant genug. 

Der 'Gkescihiehlsfcifsoher wird jeddch unbedingt ge- 
stehen müssen, dass in ^diesetn Falle die Kirche im 
jtecbte war^ denn dass sie den LeideHsehaften au tfröfa- 
(Mu nicht «erlaubte, ^darin beeltand ihne iciyilisatorisebe 
Mission pdäss sie dem bategerisehen Intpyerativ ides Sel- 
l'Cin^s hoebbielt und im (meneehlichen L^benewandel hoch- 
«cbten Hess, goreieht ihr nur zur Ehre; dass sie den 



*) Dies bezeugt Burckhardt l. c. S. 226. 227. 
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Indiffbreatmmas renp^te^ seigt iMir, d^88 sie gewtg 
ttl^erzeu^iigsslläpk wav, nm nicht beriflglieb der dem 
Chmtentfasme za Ghnihie* liegeaden WettauiiwHSQng in 
die Sbepei» zv verfallen. 

Die Gregner des* Chrieteiith«rDieB behaupteten noeb, 
dase das €briBtentbaoi auf äem Standpunkte» de» Pto-^ 
lemäisehen 6eo«entnsi]Hi8 »tetie, dagegen sei« der Ko- 
pemikaniscbe Belloeenirtsmu» mit dem Chrieteothume 
uiivertr%Ktlr. Anfimgs glaubte ancb- die Eivebe so 
und liem sieb diesbezligtiob in die Verfolgung eines 
siebsigjäbrigen Greisee ein ^) : aber der wabce cbristli- 
ehe Standpunkt ist weder der CreoeentrisniBs «och der 
HelioeestrismoB, sondern der Theoeentrismus, und die 
neueste AstronosMe tbut dar, das» weder die Seame noob 
die Erde den Mittelpunkt der bim^mliecken Räume aus- 
nM^bt, dass es neben dier Sonme noeb eine Unzabi rotn 
Sonnen gibt^ deren jede ibr eigenes SenneBsystem bat. 
Heut zu Tage wfrd b<öob8tens ein Stttlmper mit Jomies 
Werfen^) das Ctnisteotbum bekilmpfen ^vioßen. 

De<F De»poti^iB«s war in der Kircbe ebne Zweifel 
vorb>andeny aber wo war er zu jener Zeit ntcbt? Jede 
Strö^nimg, die aar Macbt und Giewalt sei es wo immer 
gelangte, verfolgte alle anderen Riebtungen. Der Des- 
potisoras der Rirebe, der insbesondere in deir Inquisi- 
tion zum Ausdrucke gelangte, liegt nicbt in dem Wesen 
de» GbrisleatbumeBf er ist nur eine Ausgeburt der Zeit. 
De« dbrialootbu» hat sieb ancb um die poUtiscbe Fm- 
beit vertüent geüAcht; die Tbeorte, womacb das; Eö- 
nigtbum nicbt von Gottes Gnaden berstammt, sondern 



Oj ^sl*. lil<rü^* Fr«iKk, Mor^Ib^lM et Plaloeopbfis !. c. ö. 
137. etc. M. Brosch 1. c. S. 487. 488. 
2) X. 12 — 14. 
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vom Willen des Volkes, wurde vom Eirehenlehrer Bel- 
larmin vertbeidigt, ja vielleicht rührt sie von ihm her <). 

Wenn man dies Alles, was wir hier vorbrachten, 
genau erwägt, so gelangt man zu der Ueberzeugung, 
dass in der Benaissanceperiode in keiner Beziehung 
dem Heidenthume vor dem Christenthume der Vorzug 
gegeben werden kann. Die Renaissance entwickelte sieh 
mit unwiderstehlicber Kraft, nothwendig wie des Bau- 
mes Frucht, aber den Keim des Todes im Herzen ^). Ihr 
ELndzweck, das Ghristenthum zu stürzen, war schon von 
Anfang her unmöglich und unausführbar. Das Ghristen- 
thum, wie es in Wahrheit war, nicht wie die Menge 
es sich einbildete, verlor seine Entwicklungsfähigkeit 
nicht, wenn es auch einer Beform bedurfte. 

Die Reform des Christenthumes wurde .sehr häufig 
angestrebt, und dies sogar sohon in den ersten Jahrhun- 
derten seines geschichtlichen Bestandes, wo eben noch 
nichts zu reformiren war, zumeist aber von Leuten, wel- 
che dazu weder berufen, noch geeignet waren. Als aber die 
Sittenverderbniss den christlichen Organismus — die Geist- 
lichkeit wie das Volk — - anfrass, verlangten Viele nach 
der Reinigung der Kirche von allen faulen Elementen, 
aber nicht selten suchten sie Schlechtes durch Sohlech- 
teres z. B. durch Weiber- und Gütergemeinschaft zu 
ersetzen. 

Es versuchte schon im 12. Jahrhunderte Arnold 
von Brescia^), im 15. der Dominikaner Hieronymus Savona- 
rola*) der Geistlichkeit die Sittenreinheit, dem Volke 



^) Hermann Hettner, Literatargeschichte des achtzehnten Jahr- 
hunderts. Brannschweig. 1862. Th. I. S. 46. 

') Moritz Brosch 1. c. B. I. S. 6. 7. 

*) Jules ZeUer, Abre'gd de Thistoire d'Italie. 2. ^d. Paris. 1865. 
p. 127. etc. 

*) daselbst S. 266. etc. 
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die Freiheit) der Literatur and den Künsten den religiösen 
Geist zurftckzugeben, aber sie erreichten den Zweck nicht 
und mossten auf dem Scheiterhaufen ihren Eifer büssen. 
Eia anderer Dominikaner, Thomas Campanella ^), hatte 
seiner Freiheitsbegeisterong halber sieben und zwanzig 
Jahre im Kerker zu schmachten und hätte schliesslich 
den Scheiterhaufen besteigen müssen, wenn er nach Frank- 
reich nicht geflüchtet wäre. Wie iu Italien ebenso auch 
in Frankreich gab es Männer, welche die Läuterung der 
christlichen Kirche sich zur Aufgabe setzten ; so Peter 
Valdo, später Peter d'Ailly, Johann Charlier von Gterson, 
Mathäus von G16mengis, Michael Menot, Olivier Maillart, 
Johann Baulin suchten durch ihre Werke und Predigten 
auf die Sittenverbesserung einzuwirken ^). In England 
finden wir in John Wycliffe ^) einen Mann, der die Kir- 
che von ihren Lastern rein waschen wollte, doch es war 
diesem mehr um die Reform des dogmatischen Inhalts 
des Ghristenthums zu tbun, als um die des Lebenswan- 
dels. In Deutschland finden wir die positive Vorberei- 
tung der Beformation in der Mystik des Meisters Eck- 
hart, aus dessen überaus zahlreicher Schule als die ein- 
flussreichsten Vertreter Johann Tauler, Heinrich Suso, 
der unbekannte Verfasser des Büchleins „Eine deutsche 
Theologie" und Johann Rusbroek zu nennen sind^). 



') daselbst S. 333. Canipanella warde von der spaniächen Re- 
gieroDg verfolgt und erst darch den Papst Urban VIII. bt freit. Da 
er aber in Rom vor den Spaniern nicbt sicher war, flüchtete er nach 
Frankreich. 

^.Demogeot 1. c. p. 249. etc. 

') Ueber die Reformation in England vgl. Taine L c. T. II. 
p. 282. etc. 

*) Dr Adolf Lasson in Ueberweg 1. c. p. 217. etc. Domer. l. c. 
S, 48 etc. 
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Wycljffe war der lifydtik so wenig hoM, d«sd er 
das cotttemplative Leben überhaxipt als' Sefalaffheit und 
Trägheit angriff. Aus der Scliule Wydiffe*8 hebt »ich 
in besonderer Selbständigkeit Johann Hus hervor^ der 
ähnHeh wie sein Glaubensgenosse Hieronymus ¥oti Prag 
den Sebeiterhuufen besteigen' mussle. Der damaligen 
politiscben Lage Europas unü insbesondereDeu!fisohl<aiids 
hatte Luther zu verdanken,, das» sein We^k nii^Ut erfolg- 
los blieby dass ihm das Loos des Bus nitiht scCi Tbeäi 
wurde. Der Kaliser Karl V. bedurfie des PiäpsteS wegen 
seiner Häitdel nrit Franz I. von Frankreich : desshalb tlnaf 
er sogleieh feindlich gegen die antipäpstliehe Bewe- 
gung auf. Den Tevritoriaberren wiederum, denen es 
darum zu Ihun war, sich gegenüber dem Eatserfhutae 
unabhängig zu ntachen^ bot sich |in Luther ein sehv 
gutes Werkzeug zur Sehwächung des kaliserlicben An- 
sehens und zur Erringung ihrer Selbständigkeit dar. 

Es ist nicht unsere Sache zu entscheiden^ ob Lulhevs 
Persönliohkeit — wie Dorner sagt*) — eine von den 
grossen geschichtlichen Gestalten sei, in welctien gaonze 
Völker ihren eigenen Typus, ihr poteAzirtes Selbst er- 
kennen, in welchen der Kern einer n^uen sittlichen und 
religiösen Anstchauung Wie verkörpert ist; oder ober — 
wie Bossuet behauptet^) — ein genialer Mann gewesen, der 
durch seine lebensvolle und gewaltige Beredtsamkeit 
das Volk hinriess und bezauberte, unter einem auch 
sich in ein solches Ansehen zu setzen wusste, dass vor 
ihm alle seine Schüler erzitterten und ihm zu wider- 
sprechen, sei es im Grossen sei es im Kleinen, niehi 



1) 1. c. S. 77. 

2) Vgl. V. Dnruy, histoire des temp« modernus. 4. (Sd. Paris. 
1868. p. 181. 
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den Miiifa hatten ; odier aueh* ob er --* wie der Pt^ef egtMt to^ 
hennes; ädiexnr mehut ^) -«^ nur einn prabti^ob reehnendei 
Miltehiidülsigkeiff gememü. JedeaMs ^bt amh Doimeii 
zn ^)v da86 er nieht fUr eine» Heilige» b»t getten m)!^- 
len, cbs» stfime natItpHche Individ^iKKt&t itiipe Härten^ 
Sekrankea. add Sefawicben hatte^ mit iiln*en WidBi^spptt- 
eben tild innevs QtialeK m der Selltetv^ss^ining \mi 
im Zergriusn waT ufid aut ein^iQ Chme gew«H*(fen ist. 

indem Ldtber stets seine Sciiwächett tmd FiBhto 
^t sMi BsAtf fräse sieb die* Seruputosität immer tiefer 
im ib» ein, mit d^ Sorwpol'osiflfäl 9ker auch die Ver- 
zweifliang: a» der Errefßlräng des ton itam angestrefble» 
Zieies«. Et sagfl ren sieb, diase min Innereef stets voH 
iron Mfsstrauen, Zwelfet^ f urcbt^ Hae« und Lästerung 
gegen Gott war; ja er bezeiebnete setnf Imeyes: gerade- 
m alff eine Cleutke mid al^ ein Reich des Teufels 3). 
Niebt dureb die; Geubdi^t mnier Pc^s^KÜebkeH bewerk- 
stelligte Ltttbev die Rerformallioi!:, sondcA^n w^il er die 
Gedanken aoesfvsleb, weteke die Geister seiner lamd^ 
knie e^Uten; und Tausenden aaf den Lippen branntcriiy 
weil dr die Notbwendigkeüt der SitteAverbesserm^ be- 
tonte^ wornai^b stcb das deutsetae Volk schon lange 
so sehr selmte, weebalb ihm aucb die Herze» Vidier 
entgegenseblngenii^ E«i miterl]<egt kei!nm< Zwiäfely das« 4Atf 
9i4temrerder1nii»e tn der Hircke^ io dem* Oberbsrupte 
wie iv dety ßtiedern^ rar Cntstebaag dee Protestaiitis- 



1) 1. c. S. 267. 268. 

«) 1. c. S. 77. 78.' 

^) Comment. in ep. ad Galatas (ed. Wittenberg, 1538), fol. 
41. b: tSat igti sAüdtiMt:« et fi^^ht jtrdtitiae propif<€f tffebam perpe- 
tnam diffidentiam, dnbitationem, pavorem, odium et blasphemiain Dei ; 
eratque illa jnstitia mea nil alind, nisi latfina et tfnayf^äfinttm regnum 
diaboli. Vgl. Stöckl 1. c. B. III. S. 480. 
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mus die Veranlassung gab. Die Cardinäle und die son- 
stigen römischen Kirchenwürd«nträger erwarteten in 
Deutschland schon lange vor Luther etwas Ausseror- 
dentliches, eine Schlächterei der zuchtlosen Geistlich- 
keit zur Ehre Gottes und zum Wohle der Menschheit ^). 
Als Luther seine Reise nach Born unternahm und 
daselbst in «den Abgrund von Sinnentaumel und frerel- 
haftem Genuss hineinblickte, als die Erinnerung an die 
Borgiä-Greuel noch auf der lebenden Generation las- 
tete^), bildete er sich ein, dass doch die Kraft des 
Heiles in den äusseren Werken nicht liegen könne. In 
Folge dieser seiner Anschauung zog er gegen die kirch- 
liclie Heilslehre los und dabei zerplatzte der Brenn- 
stoff, der in Deutschland schon seit sehr lange sich 
allmählig ajihäufte. 

Da Luther in seinen Angriffen gegen Rom und 
die Kirche im Namen der deutschen Nation sprach, da 
er sich der deutschen Sprache in seinen Schriften be- 
diente, die Bibel ins Deutsche übersetzte und ursprüng- 
lich Jedermann erlaubte den Inhalt der Bibel nach 
eigenem Gutdünken zu erklären, hing er die Fahne 
der Vaterlandsliebe und der Gewissensfreiheit aus, wo- 
durch er sehr viele Anhänger gewann, insbesondere 
unter den dem Humanismus ergebenen Geistern, wenn 
er auch selbst die humanistische Bewegung nicht ver- 
stand und auch nichts mit ihr zu schaffen haben wollte, 
weil eben — wie Scherr sagt^) — das ganze Mass 
seiner Bildung kaum merklich über das Niveau mön- 



^) Vgl. den Vortrag des GardinalB Julianus bei Darny 1. c. 
S. 180. 

2) Brosch 1. c. S. 16. 
*) 1. c. S. 267. 
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cbieober Cultnr sich erhob. Wohl aber fanden sich M4i 
ner, welche den Geist der lutheriflchen Theologie m 
dem Greiste des HumaniBinus verknüpften uud dadurc 
den Protestantismus giosezo^en, so z. B. Ulrieh vo 
Hütten, Melancbthon, Jonas, Bu^enbagen, Cnrlstad 
Agricola genannt Eisleben, Anisdorf, Hieronymus Schur 
iDsbesoodere des Waffenschmiedes Sohn (Melanehthoi 
verarbeitete das Metall des Glaubens zu Schutz ud 
Trutz, welches des Bergmanns Sohn (Luther) aus tii 
fem Schacht hervorbolte'). 

Es ist nicht untrere Sache die Frage zu «rörteri 
welche Folgen der Protestantismus ftlr Deutschland gi 
habt bat, aber schliesslich hat Scberr Recht ^), dass dl 
lutherische Theologie wabrlich keine ausreichende Ve 
gUtung so grossen Kampfes, so vieler Opfer, so schrecl 
licher Leiden war. Die Gewissensfreiheit ist dahii 
Luther behauptete doeh^), dass nur derjenige die Bibi 
erklären kann, der den rechten Geist hat, jeder Andet 
soll glauben wider sein Wissen und FUblen, selbst wen 
die Obrigkeit sagt: dasi? 2^-5 = 8 seien-, er h-nannt 
die Ansichten anders Denkender „teuflische LUge*)' 
Von der politischen Freiheit blieb auch gar nichts ttbri^ 
Sebastian Frank schreibt bereits 1534 in der Voired 
zu seinem Weltbuch: „Sunst im Papstthum int ma 
viel ireier gewesen, die Laster auch der Fürsten un 
Herren zu strafen; jetzt muss alles gehofiret sein odf 
es ist' auMhrisch. Gott erbarme'^)''. Der Kaiser wurd 
durch die Reformation gedemttthigt, aber mehr als dre 



■) Dorner L c. 8. 109. 110. 

') 1. c. 8. 252. 

') daselbst S- 374. 876. 

*) Hettaet I. c. Th. UI, B. I. S. 6.* 

'■) Schert I. c. S. 276. 276. 



%ß 



httodeit ieckzig Temloriatliherren „»etssism skttals- «muh- 
s^iränkte TjrsLwmm auf den Nacken deg Volkes^, wie 
es wirklich Grogm; T<in Hetmlnirg TorausMengtei^);. 

Am meiston zu leide« hsMe das arme Banenwelik, 
das docb 7Q^/o. dler ^efiamiBten. BAVdlkerang Denteekr 
landa bildele.^)^ Dioseflr arme. YoUb b&rte tmi; der FMfadt 
in dem PredSgtea. der Reformatoren und es &hoi> sieh, 
im Naraea: des. Reformatienserangeliiim» gegen: die Tj^ 
rannei ihrer geiatliahen und weltldehea Mairiithaber. Die 
Bauern hofften auf Luther und wandten sich an ikn, 
ahec Luther erkläiite' sieb wider sie. Ejb schrieb m sei- 
ne» Pamphlieten : ^dor gemeine Mann^ müsse* mit Bthr- 
den flhenladen. seio, sonst werde er zu muthwillig'*. £r^ 
welcher dBQ; Leibeigenschaft ausdrtlcklkh billigte^ konnte 
sieb unmöglich daz« hergeben, dieni: Arnien und Uiisev- 
drfiekten. ihi-e MensebeHreehle erobern zui helfen. Zu 
vi^I Yerlangte das Banernvolk niieht^ denn heut zu Tage> 
besitzt es noeh mehr, als es dazumal vevlaiigte^ aber 
der ApDsM Cfarisif fuh« in wahrhaft kanihalieeherWuth 
gegen die BEaern los. „Maa sqU sie^, schrie er den Für- 
stecr zu, „zerschmiSfisen, würgen, und steekeHy heimlic 
und öffentlich, wer da kann^ wde toIBe^ Hunde**. So etwa» 
braacfate man den Gewalthabern nicht zweimal tm sa- 
gen -^ auf dea Sefalachtfeldern und auf den zahUece&för 
dSe Besiegten erricMeten Hochgerichten verbhiteske für 
Jahrhunderte die Kraft deft deutsebea Yeikes ^X Doek 
es gibt Bedilsfersehei?, die Lulrher hier in Sekivfcz neh- 
men. Hinrieks selireibt ^) : Luther berief sich mit ^el 



«) daselbst S. 265. 

2) Hettner 1. c. S. 17. etc. 

*) Scherr 1. c. 271. etc. 

*) Dr H. F. W. Hinrichs, Geschüibte iler RcchtSK und Staats- 
principien seit der ReiormäHoB hÜB auf dEe Qegmwaft in historisch- 
philosophischer Entwickelung. Leipzig. ia4S% B. I. S. 7, 
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aoehr fiacUtigegie&iäiefiaQera, als diese tKtts 4er Schrift 
für sich in Anspruch (nebmen konnten. Die heilige fah 
qtdsltion berief sich ebenfalls auf die heilige 'Schrift, 
simr dies .mochte Hinriohs imeht hkidern dieselbe an 
vemrtheilen. 

Doeh bei der Würdigung des Protestantismus daif 
man niebft rergessen^ dass dieser ^oiebt in einem ^haos 
VQ8X Riditui^en jeder mogliehen Art, nicht in einem 
^erwiiriten Haufen ymi zuföUigen Meinungen bei^ht, 
abliängig von dem (Positiven, gegen das 'er jedesmal 
protestsüt, sondiern dass er ^vielmehr unbeschadet semer 
vielen innem Qiffevenaen darstellbar ist als eine ein- 
iieitliohe, auf ffi&.'Princip zufttelov^eisenide (Grösse ^y We- 
m dieses .einheitliche Pdne^) des^rete^Btismus ^bMteht, 
*zeigt uns — sagt Dovner ^) — die histcnrische 'Dapstel- 
dung def ixrolBstantiscben (Dbealogie. Ich machte eagen, 
4ass fiies nicht iso :aehr aus der ^Gesdfatehte der prOtee- 
(tantiscben Theologie, lals Jt^ielmehr aus 4er Qeschiefale. 
4er iganzen iproteetantischen Literatur erhellt 'Dei* ^Pfo- 
-testantismus stellt .sich dem Katfaolieismus der Att eti.tr 
fgegen, dass im Tpotestahtismus das ehristUehe Eüemeilt 
-mir ^ur .Schale, dagc^gen der Humanismus euim eigen- 
tlichen Kern ^wnrde. Sobald ijder zur ureltgesdbiebtliohen 
Entwicklung .dTängende>Gei6t der .Menschheit den Kern 
eum (Ä^iiCkttimen z^wang, barst die Schäle and serspraog 
in tausend iBrüohe und^aus dem Kerne wuchs der Baum 
xkes rBdBlionalisnius /empor, als dessen f^rttehte dier Ma- 
ierialismas, Basiti^damiis, .Skepttcismas, IndiffereniismAB, 
Pessimismus erscheinen, also Erscheinungen, die zum 
gemeinsamen Motto den Danteischen Ausspruch führen ^): 



1) Domer 1. c. S. 2. 424. 
>) daselbst S. 2. 
») Die Hölle. HI. 9. 
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Yoi che entrate qui, lasciate ogni speranza! lasst, die 
ihr eingeht, jede Hoffnung fahren! 

Der protestantische Theolog Dorner behauptet*), 
dass die Wiedererweckung der Wissenschaften eines 
der gesegnetsten Werkzeuge der. Reformation wurde; 
ich meine dagegen, dass die Reformation ein Werkzeug 
im Dienste des Humanismus ward, und Dömer gibt 
selbst zu^), dass der reformatorische Geist bald nach 
seinem Aufgange wieder verschtlttet, verflüchtigt wor- 
den wäre, wenn er nicht auch sein entsprechendes Ge- 
fäss in einer neuen Wissenschaft gefunden hätte. 

Schon Luther selbst vertritt einen dem Ghristen- 
thume feindlichen Standpunkt. Er behauptet, dass Phi- 
losophie und Theologie in ihren Principien und Folge- 
sätzen in Widerspruch mit einander stehen, und daher 
nicht mit einander in Berührung kommen dürfen.' Aus dem 
Arabismus entsprungen, von den Männern der Renais- 
sance neu aufgefrischt, zieht sich dieser Lehrsatz auch 
in das lutherische System herein''). Ebenso ist Luthers 
ganze Recbtfertigungs- und Glaubenslehre aus der neu-pla- 
tonischen und cabbalistischen* Theosophie entsprungen, 
welche durch Vermittlung der Mystiker bei Luther Auf- 
nahme fand. Wie die Erde den Regen nicht ei*zeugt, 
sondern nur empfängt, so können auch wir, sagt Luther, 
die Gerechtigkeit in keiner Weise uns verachaffen ; wir 
können sie nur empfangen^). Der Glaube allein, ohne 
Liebe rechtfertigt ; durch die Werke wird die Sünde nicht 
aufgehoben, sondern nur vergrösseii; ^). Der Glaube ist 



i) 1. c. S. 67. 

2) daselbet S. 110. 

*) Stöckl 1. c. S. 483. 

*) Comm. in ep. ad Gal. 1. c. fol. 2. b. 

^) daselbst fol. 15, b. 83, b. etc. 
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nach Luther eine feste Zuversieht, dass uns Gott ohne 
unser all Verdienst, blos wegen des Verdienstes Christi, 
unsere Sünden verziehen und uns in Gnaden ange- 
nommen habe. So lange der Christ glaubt, wird ihm 
die Bünde nicht zugerechnet, und er hat deshalb auch 
keine Strafe dafbr zu gewärtigen*). Ohne den Glau- 
ben können die Werke nicht gut sein, sie sind bös^). 
Der Lohn, welcher uns erwartet, ist nur eine nothwen- 
dige Folge der Werke, er ist nicht aber durch diesel- 
ben verdient^). Handelst du gut, so wirst du deswegen 
nicht gerecht und folglich auch nicht selig; handelst 
du bös, so wirst du deswegen nicht verdammt^) 

Wt r glaubt, wird selig, heisst es bei Luther. Nun 
aber wer Vernunft hat, kann an solche Lehrsätze nicht 
glauben; deshalb proclamirt Luther principiell den Wi- 
derspruch zwischen Vernunft und Glaube. Der Gegen- 
satz zwischen Vernunft und Glaube liegt darin , dass 
die Vernunft dem Fleische, der Glaube dagegen dem 
Geiste angehöii. Die Vernunft verachtet Gott, läugnet 
seine Weisheit, Gerechtigkeit, Barmherzigkeit, ja seine 
Gottheit selbst^). Sie ist die Mutter aller Irrthümer, der 
Quell alles Bösen, die Pest der Menschheit^), ja noch 
weiter: sie ist die Hure des Teufels. 

Bei dieser Sachlage war es den katholischen Po- 
lemikern nicht schwer den Beweis zu liefern^), dass 



1) daielbst fol. 191 a. 
>) daselbst fol. 200 b. 
S) de serv. arb. c. 123. 

*) Comm. in ep. ad Gal. foL 286 b.: si feceris bona Opera, 
non ideo jastificaris: si feceris mala, non ideo damnaris« 
B) daselbst fol. 137, a. 
') daselbst fol. 138, a. 
^ Dr Karl Werner 1. c. S. 2J, 
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das pitotostantisehid BekeaQtxiiss nioH aar einee feftteaa 
Haltes und ßin&r aichereu Bezaugung und BegKüodufig 
entbehrt;, sojgidem auch in »Qnmx £aupt- ivuiä Orund- 
lehj-em den laUgemeio^tea WahrJißiten und iliebü^n des 
CbfistentlauFOis, ja der gte^uodeiß Yemiuift und dem sich- 
iigßn DeAken widempricht. Wir müssen abor i^oeh eifijes 
Lehrsaftzes djM* lutherisjojiea Dogmalik efw^^bnen, ge^eji 
■den sieh immer tdte menscbliche iVeiinunft am «meisten 
sträubt, der aber dn der protestantischen PJbilasopIlie der 
Aeaer.en nad neuesten Zieit sdie fiauptroUe .spielt, wir 
meJAen die Lehi:e von der WiUensfreihieit. die gan&e 
Lehre tLuthers x^en (der mensobUchen Freiheit läset sicih 
in dem .Einen Satze susammenfasaen : ^es gibt keine 
Pxaiiheit^), tdean 4ie Fneiheit i^ommt mut .6ett %n, .Gojtt 
aUein bewiitkt Alles. iNichts hängt iiron «einer freionfietlbst- 
•bestinununs des mens<^bllchen WUleus ab,.dem:M0üsehen 
bleibt nieht lemiSchatten vnn Fneibeit^). Gott muss auch 
.den Grottlosen mm Bandeln .treiben, obgLeioh aU dessen 
fiandjeln mir sündhaft eiein.kann^); so mvki Gott selbst 
4as Böse. D^ J&ensch gbickt einem Liastthier; reitet 
•der Satan iauf ihm>, dann .gebt ler dahin, <wohin .dieser 
tihn ftihrt; veitet Gott auf ihm, dann. geht er dahin, wo- 
hin Gott ihn treibt ; »b liegt micht In fimned- Macht, dem 
einen od^er <dam aaftdern»di9r ^beiden -Bäitei^sich suzuwen- 
Aen] er ist »dhne sein«n iWUlen .entw^er iin ider (Ge- 
walt des einen oder in der des andern^). Doch das 
Schrecklichste und Widerlichste ist Luthers Theorie 



^) De .serv. qrb. c. 78: Ub^erjitji arbitrinm nihil est; c. 84: 
liberum arbitrinm in^nis vocula. 

2) daselbst c. 17. 158. 197. 

3) daselbst c. 149. 160. 203. 
*) daselbst 45, 49. 
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der Vorherbedtimtnung. Die Liebe und der Hass Gottes, 
lehrt Luther, sind gleich ewig und unveränderlich, beide 
erfordern gleich noth wendig ein Object, an welchem 
sie sich bethätigen können; wie daher Gott vermöge 
seiner Liebe die einen Menschen ohne all ihr Verdienst 
selig macht y so verdammt er ebenso vermöge seines 
Hasses die andern ohne all ihre Schuld. Er hasst sie 
von Ewigkeit her, uüd weil er sie hasst, darum prä* 
destinirt er sie zum Bösen und zur Verdammung und 
treibt sie durch die Wirksamkeit seiner Allmacht un- 
widerstehlich zu diesem Ziele hin, ohne dass sie sich 
irgendwie demselben zu entziehen vermöchten *). 

Gegen diese Doctrinen'^) trat Erasmus auf). Er 
hatte eine Reform durch Bildung und Wissenschaft; 
im Sinne. Gegen alles schroffe äussere Auftreten , 
gege^ alle Störung der Harmonie und des Friedens 
durch leidenschaftliche Bewegungen hatte er eine na- 
türliche Antipathie. Die Keform war ihm nicht Sache 
des Gewissens, sondern der geistigen Aufklärung. Eras- 
mus wohnte zu lang in Frankreich , als dass er ver- 
möchte im Sinne Luthers auf die Vernunft zu verzich- 
ten und den Ansichten eines fanatischen Mystikers sich 
anztrschliessen. Er war ein Freund so wohl Luthers als 
auch Leo des X. und selbst gestand er ein, dass wenn er 
aueh die Wi^rheit liebe, so sei ihm die Zwietracht so 
sehr verhassty dass ihm auch die Wahrheit missfalle, 
die Unruhe stifte. Was musste sieh aber ein Erasmus voll 
Lutber's ob angeführten Lehren denken, die sowohl Zwie- 



') daselbst c. 167, 169, 174. 

^ Vgl. über sie Stöckl 1. c. B. III. S. 477 etc. Dorner 1. c. 
S. 77 etc. 

^J daselbst 8. 194 etc. Demogeot 1. c. p. 268 etc. 

16 
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traeht stifteten ^ als auch die Vernunft wider sich hat- 
ten, folglich falsch waren? 

Wäre Deutschland den Ansichten des Erasmus ge- 
folgt, hätte es sich viel Gut und Blut, viel Spott und Unge- 
mach ersparrt. Doch es ist anders gekommen. Zwar 
suchten Luthers Nachfolger dessen extravagante Ansich- 
ten zu mildern, doch der Geist des Gnosticismus, Ara- 
hismus, Pantheismus, der Luthers Lehren belebte, blieb 
bis auf den heutigen Tag im Protestantismus zurück 
und durch diesen Geist stellt sich der Theismus des 
Eatholicismus dem Pantheismus des Protestantismus 
entgegen. 

Dorner hat auch Recht, wenn er behauptet^), dass det 
Philosophie durch das reformatorische Princip ein, wenn 
auch nicht sofort wirkender, mächtiger Impuls gege- 
ben wurde. Die moderne Philosophie in Deutschland und 
England ist zumeist ein Kind des protestantischen Geistes. 
Die Grundanschauung der deutschen Philosophie, wor- 
nach alle Seinsausstrahlungen des menschlichen Gei- 
stes im Denken aufgehen, ist nur ein Gegenstück zur 
Lutherischen Grundanschauung, die den Menschen durch 
den Glauben allein gerechtfertigt werden lässt. Der 
evangelische Glauben ist mit dieser Stufe des Selbst- 
bewusstseins identisch, wo das Ich — wie Domer sagt*) — 
sich in seiner Wahrheit oder so, wie es von Gott ge- 
dacht und gewollt ist, in der hergestellten Einheit mit 
Gott erkennt. Es ist daher begreiflieb, dass Hegel in 
einem Briefe an den Minister Altenstein sagen konnte^), 
dass die Lehre Luthers von der Philosophie für die allein 



1. c. S. 251. 262. 

^) daselbst S. 252. 

•) R. Haym, Hegel und seine Zeit. Berlin. 1857. S. 511. 
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wahrhaftige erkannt wurde. Hegel gibt zu , dass man 
Philosoph und zugleich auch ein guter Lutheraner wohl sein 
könne 0, aher er verpönt die Möglichkeit Philosoph und 
zugleieh Katholik zu sein. Dass man diese Ansicht von 
Leuten zu hören bekommt, welche wie Hegel, Zeller und 
Andere protestantische Theologen waren, bevor sie Phi- 
losophen wurden, ist ganz natürlich, wenn aber Katho- 
liken von der Unvereinbarkeit der Philosophie mit dem 
Katholicismus sprechen, so ist dies sehr wunderlich ; die 
ganze französische Philosophie von Descartes an bis heute 
beweist uns die Möglichkeit dieser Genossenschaft. Die 
christliche von Pantheismus ganz freie Weltauffassung, 
welche nur der Katholicismus vertritt, da, wie wir zeig- 
ten, der Protestantismus pantbeistisehe Lehren in sich 
aufnahm, kann der Philosophie zur Grundlage dienen; 
im Uebrigen braucht sich die Philosophie an die ka- 
thologische Theologie nicht anzulehnen. Die Philo- 
sophie braucht nicht und darf nicht zur ancilla der 
Theologie werden. Dass die christliehe Religion und 
die theistische Philosophie eine und dieselbe Weltan- 
schauung zur gemeinsamen Grundlage haben, das hebt 
ihre gegenseitige Selbstständigkeit noch nicht auf. 

Wenn aber der Protestantismus sich so sehr mit 
dem hellenisch-römischen Heidenthume, mit dem Classi- 
cismus verschmolz, dass dessen Bekenner die Evange- 
lisehe Geschichte für eine Mythologie, ähnlich der He- 
siodschen Theogonie halten, dass sie die christliche 
Uebernatürlichkeit, demnach au^'h den Glauben an die 
individuelle Unsterblichkeit der Seele, aufgeben: dann 
kann man wohl von der Selbstzersetzung des protestan- 
tischen Ghristenthumes sprechen. Ich glaube daher, es 



1) daselbst S. 425. 509 et . 
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8ei zei^emäsB, auf das» e& wirklich nicht Kor Selbst- 
Zersetzung des Protestantismus komme, aus deia Innern 
desselben fortzuschaffen, was in denselben aij^s dem 
Hellenismus gelangte, inwieferne es dem Wesen des 
Christenthumes zuwider ist. Was aber dem Wesen des 
Christenthumes zuwider ist, das werden wir aus dem 
Begriffe des Christenthumes nicht herausfolgern können, 
darüber kann uns nur die Genesis des Christenthumes 
belehren, die, wie ich angedeutet habe, ausftihrheh 
zu erörtern hat, wodurch das Christenthum den Sieg 
über das Heidenthum errang, also wodurch es als toU- 
kommenerer Organismus erscheint. In Folge dessen 
wird es Niemandem mehr in den Sinn kommen, 
das Christenthum hellenisiren zu wollen, indem man 
nicht können wird, ein vollkommeneres Moment im 
Christenthume durch ein unrollkommeneres ersetzen 
wollen. Die Kritik hat, glaube ich, schon den letz- 
ten Trumpf ausgespielt, nun sollen Thalsachen spre- 
chen, und Thatsaohe ist es, dass das Christenthum 
den Sieg über das Heidenthum errang, und ebenso 
lässt es sich sicherstellen, wodurch das Christenthum 
diesen Sieg errang. 

Wird das Christenthum — sowohl der Katholicismus 
als auch der Protestantismus — einmal f&r immer ver- 
zichtet haben, in dad politische Getriebe einzugreifen, 
was hauptsächlich seine weitere Entwicklung bedingt» 
wird der Protestantismus alles Hellenische, dem Chri- 
stenthume fromde, aus seinem Orgamismus ansgeschieden 
haben, dann^ hoffe ich, werden die Glaubensbekeniitn&se 
sich verständigen können und das Christenthum wird 
neu belebt eine höhere Entwicklungsstufe erklimmen. 
Aber Behufs dessen muss der Eatholicismus die Mei- 
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nüng aufgeben, ') dass Thomas' Summa nieht zu über- 
treffeti sei, und ebenso auch der Protestantismus nicht 
nur Hegels Logik rerläugnen, sondern auch Alles, was 
als Kind des Geistes der Hegerschen Logik angesehen 
werden mtisse. Denn offenbar sowohl der Eatholicismus 
als auch der Protestantismus haben einen gemeinschaft- 
lichen Gegner, sowohl in dem Hellenismus und den 
diesem geistig verwandten Tendenzen, als auch in dem 
Nihilismus des Buddhaismus, sowie in den Träumereien 
eines Panmonotheismus, der die Religion der Zukunft 
bilden soll, und religionsgeschichtlich nur durch Syn- 
these der indischen und jüdisch-christlichen Beligions- 
entwicklung zu einem Gebilde zu erreichen sei. ^) Der 
Nihilismus und solch' ein Panmonotheismus sind gewiss 
keine gefährlichen Gegner des Christenthumes, sie sind 
bei den Kulturvölkern nicht vor langer Zeit zur Mode 
geworden, aber sie machen sieh breit nur in solchen 
Kreisen, wo keine Lebensenei^ie mehr vorhanden ist, 
und die Verzweiflung und Blasirtheit sich sowohl des 
Kopfes als auch des Herzens bemächtigt haben. 

Wer hat aber den nihilistischen Pessimismus, wie 
wir ihn bei Schopenhauer und Hartmann finden, ei-zeugt? 

Die englisch-ostibdische Handelscompagnie ^) be- 
sass die politische Klugheit das unterworfene Indien 
nach seinen eigenen Gesetzen regieren zu lassen. Die 
Engländer bestrebten sich demnach diese Gesetze ken- 
nen zu lernen. Zu diesem Behufe stellten auf Veran- 
staltung von Hastings elf Brahmanen aus Sanskritwer- 



^) J. de Strada, le point de d^part de la pens^e et le fait 
m^taphysiqTie. Paris 1868 p. 119. 

*) Hartmann 1. c. S. 122. 

*) Theodor Benfey, Geschichte der Sprachwissenschaft und 
orientalischen Philologie in Deutschland. München 1869 S. 341 etc. 
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ken ein Werk Über das indische Recht zusammen. 
Dieses wurde ins Persische und von da ins Englische 
übertragen. Diese Uebersetzung erschien im Jahre 1776 
im Druck. Der Uebersetzer Halhed fand aber auch 
einen freisinnigen Brahmanen, der sich nicht scheute, 
seine heilige Sprache einem Fremdling zugänglich zu 
machen und ihm den Unterricht im Sanskrit zu gewähren. 
Einige Jahre später erwarb sich Wilkins eine bedeu- 
tende Kenntniss des Sanskrit und übersetzte die Bha- 
gavadgita, wodurch er die Aufmerksamkeit auf den 
eigenthümlichen, in philosophischer und dichterischer 
Beziehung hervorragenden Inhalt der indischen Lite- 
ratur lenkte. 

Unendlich bedeutender war die Thätigkeit des 
Orientalisten Jones. Dieser übersetzte Sakuntala, das 
Gesetzbuch des Manu und auch einen der angesehen- 
sten Hymnen des Rigveda, sowie andere Werke von 
geringerer Bedeutung. Auch noch andere Engländer 
beschäftigten dch mit dem Sanskrit, aber keiner mit 
solchem Erfolg wie Colebrooke, der neben vielem An- 
deren auch über die indische Philosophie sehr ver- 
dienstvolle Aufsätze schrieb. *) Er gab auch schon 1805 
die ferste genauere Kunde über die Veden. Der durch 
Jones und Colebrooke gegebene Anstoss wirkte mächtig 
fort und rief eine rege Theilnahme fftr die indische 
Literatur hervor. Die indische Philosophie und Lite- 
ratur wurde in England zur Mode. Byron enthusias- 
mirte sich für die Weltanschauung des Buddhaismus ') 
und unbeschadet meiner Genialität machte er sich zum 



^) H. T. Colebrooke, Essais snr la philosopbie des Hindous 
Traduits par G. Pauthier. Paris 1834. 

^) fine Skizze desselben s. daselbst S. 221 etc. 
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Apostel dieser Weltanschauung. Und Schopenhauer 
suchte in seiner Philosophie den Gfeist des Buddhaismus 
und Byronismus zu verkörpern, *) abgesehen davon, 
dass diese sich — wie Haym sagt — ^) nebenbei auch 

aus dem Leben und der Porsönlichkeit ihres Urhebers 

« 

erklären lasse. 

üebrigens trete ich vollends der Ansicht Haym*s 
bei, 3) dass auch die Schopenhauersche Philosophie sich 
unter dem Einfluss der Bildung, der Denk- und Empfin- 
dungsweise ihrer Epoche entwickelt habe, dass aber 
ihr Urheber der geistigen Substanz der Zeit das Ge- 
präge individueller Paradoxie und Laune aufdrückte, 
dass deshalb diese Philosophie als ein durch die Strö- 
mungen der Zfeit hervorgebrachter, nie zur Ruhe kom- 
mender Strudel erscheine. Ebenso scheint mir, dass 
man kein Prophet zu sein brauche, um doch vorher- 
sagen zu können, *) dass die e Philosophie die Wissen- 
schaft zu organisiren nie werde vermögen, wohl aber 
zu desorganisiren, dass man von ihr fftr den Fortschritt 
der Wissenschaften kein Heil erwarten könne. Auch 
darin hat Haym Recht, ^) dass diese Philosophie ohne 
Zweifel noch eine Weile fortfahren werde für gewisse 
Kreise Mode zu sein. Aber welche Kreise dürften es 
sein? Gewisse sittliche und Gemüthskrankheiten wer- 



1) Vgl. auch Dr Tb. Ribot, la philosophie de Schopenhauer. 
Paris. 1874. p. 6. 19. 44. 62. 98. 130. 138. 142. 143. 147. 148 
149 und insbesondere 145. 172. Vgl. auch A. Foucher de Careil, 
Hegel et Schopenhauer. Paris 1862. p. 162. 256. 269. 270. 306. etc. 
.S12. 342 343. 348. 349. 

^) U. Haym, Arthur Schopenhauer, Berlin 1864 S. 36. 50. 91 etc. 

3) daselbst S. 60. 51. 

*) daselbst S. 103. 109. 

^) daselbst S. 104. 106. 
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den sieb durch diese Philosophie angezogen lühlen, 
insoferne sie jene pessimistische und quietlstisehe Stim- 
mung, jene Weltverbitterung wd Weltmüdigkeit, wel- 
che Schopenhauer mit so glänzender Ber edtsamkeit ent- 
faltet, nicht nur nicht verwerfen, sondern sogar gut 
heissen. Was kann aber von dieser Philosophie seitens 
Jener gesagt werden, die ebenso wie Schopenhauer die 
Wurzeln aller Metaphysik im Bthischen suchen, aber 
nicht wie Schopenhauer die Wurzeln der Ethik in 
Nichts verlegen und das Ziel aller Weisheit nicht in 
der Ei-tödtung des Willens, nicht in der Flucht aus 
dem bändelnden Leben und der Wirklichkeit, sondein 
gerade umgekehrt in der Stärkung des Willens, im 
unermüdeten Streben und Wirken erblicken? 

Offenbar kann weder das Christenthum und die 
christliche Philosophie, noch das willensstarke und tba- 
tendurstige Deutschland, noch irgend ein anderes lebens- 
frohes und lebenskräftiges Volk, eine solche Philosophie, 
eine solche philosophische Weltanschauung, wie die 
eines Schopenhauer oder Hartmann ist, billigen, denn 
wenn sie weitere Ausbreitung fände, könnte sie nur 
die Entwicklung hemmen, wenn nicht ganz stehen blei- 
ben lassen. Was tlbrigens eine solche Philosophie zu 
bewirken im Stande sei, haben wir gesehen. ^) Ein von 
ihr Bethörter hatte seinen Kameraden erschlagen^ auf 
dass er ihm, seinem Freunde, einen Gefallen thue, da 
ja „das Nichtsein unendlich besser sei, als das Sein.*' 
Warum soll der Pessimismus eines Schopenhauer oder 
Hartmann nicht im Stande sein, ebenso weitere Schich- 
ten zu bethören? Nicht nur Hegel's Philosophie, son- 



Robert Davidsohn, die Philosophie des Unbewussten vor 
Gericht. Berlin. 1876. 8. 16. 
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dern weh und zwar in «inem oocb höheren Grade der 
moderne Boddhaisn^us ist geeignet, bei gesund organi- 
siiien Naturen die Philosophie in Verachtung zu brin- 
gen *)• Er kann mit Fug und Recht von Allem Trost- 
losen das Allertrostloseste genannt werden. 

Aber trotz alV dem unter Pauken und Trompeten 
über die Bedeutung des Scbopenhauerismus und Hart- 
mannismos Gepredigten, dflnkt mir diese Art von Philoso- 
phie dem Christentbume und der christlichen Philofi»o- 
phie nicht geföhrlich zu sein, denn sie kann nur dieje- 
nigen anlocken, die höchstens Christen beissen^ aber 
nicht Christen sind. Wohl aber sind sich ein Schopenhauer 
oder ein Hartmann dessen sehr gut bewusst, dass sie 
im Christentbume einen sehr gefährlichen Gegner haben, 
der, so lange er Leib und Leben hat, ihrer Herrschaft im 
Wege stehen wird. Darum bestrebt sich der Pessimis- 
mus mit allen möglichen, erlaubten und unerlaubten 
Mitteln^ das Christenthum zu verunglimpfen und zu lä- 
stern. Es ist nur zu bekannt, wie Schopenhauer sich über 
das Christenthum lustig macht und es angieift. Er ver- 
gisst aber dass — wie er selbst sagt — ^) jeder An- 
griff, der seinen Mann nieht umwirft, ihn stärkt. Er 
wirft . Anderen vor, ^) dass sie ihn schlecht machen und 
dann widerlegen aber selbst macht er es mit dem Chri- 
stentbume nicht anders. 



') W. Toblas, Greozen der Philosophie constatirt gegen Rie- 
mapn nod Helmholtz, vertheidigt gegen von Hartmann und Lasker. 
Berlin 1875 S 178 etc. 

*) Dr David Asher, Arthur Schopenhauer. Neues von ihm 
und über ihn. Berlin. 1871. 8. 27. 

>} daselbst S. 38. Er macht Rosenkrans' in dem Sinne einen 
Vorwnff. 
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Auch Hai-tmann ist dessen sehr wohl bewusst, 
dass seine Philosophie des Uobewussten im Ghristen- 
thume ihren mächtigsten Gegner hat, deshalb ist es 
sein sehnlichster Wunsch, das Ansehen des Ghristen- 
thumes zu untergraben. Nicht schwer ist es aber ein- 
zusehen, dass selbst der eifrigste Anhänger der Philo- 
sophie des Unbewussten doch den Muth nicht haben 
körinte, die Welt glauben zu machen, diese Philosophie 
hätte dem Christenthume den Garaus gemacht. Hart- 
mann versucht daher nach einem geeigneten Auskunfts- 
mittel sich umzusehen. Er will nieht gegen die Grund- 
dogmen des positiven Christenthumes polemisiren, er 
wendet sich nur an solche Leser, welche die Kritik 
der letzteren bereits hinter sich haben. ') 

Er wendet sich gleich gegen das Unfehlbarkeits- 
dogma, ohne darauf bedacht zu sein, dass dieses Dogma 
zumeist politischer Natur sei, gleichsam eine letzte In- 
stanz in der katholischen Kirche einftihre und so verclausu- 
lirt sei, dass es nicht schwer fallen würde, diesem Dogma 
die der Cultur geßlhrliche Spitze abzubrechen. Das 
Ghristenthum verlangt gewiss nicht, dass ihm der Christ 
das Opfer des Intellekts bringe, auch verwehrt es die 
freie Forschung nicht. Aber Hartmann — - und das heben 
wir mit Nachdruck hervor — kümmert sich um den 
Erweis seiner Behauptungen gar nicht. Ihm ist das pro- 
testantische Princip nicht der Mörder sondern der Tod- 
tengräber des Christenthums ; das Ghristenthum war 
schon deim Tode verfallen, ehe die Reformation es in 
Stücke riss; das Wiederaufrafifen des Katholicismus 
gegenüber seinem neu erwachsenen Gegner war nur die 



*) Die Selbstzersetzung des Christenthams und die Religion 
der Zukunft I. c. S. 6. 
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künstliche Galvanigation eines innerliob bereits erstor* 
benen Leiebnams ; das Leben des Eatholicismus seit der 
ßeformation ist nur ein Scheinleben: die katholischen 
Völker sind geistig todt, ein caput mortuum der Ge- 
schichte, nur die antikatholischen und antiehristlichen 
Strömungen stützen und fördern den Fortschritt. Also 
fand das protestantische Prinzip die christliche Idee 
bereits als Leiche vor^ aber der Eatholicismus suchte 
die Leiche als Mumie mit dem Schein deiä Lebens zu 
conseryiren; dagegen dem Protestantismus wurde die 
geschichtliehe Aufgabe zu' Theil, die Leiche Glied fftr 
Glied zu seciren, öffentlich zu constatiren, dass sie 
wirklich todt sei, und sie dann «"feierlich zu bestatten, 
um so den Entwicklungseyclus der christlichen Idee zu 
seinem endgültigen Abschluss zu bringen. Die Aufgabe 
des Protestantismus der Dogmatik des Christenthums 
gegenüber ist nach Hartmann eine durchaus negative, 
zerstörende, niederreissende, rein destructive, also keine 
christliche. 

Mag es auch richtig sein, dass der Protestantismus 
sieh in mancher Beziehutig entchristlicht habe und dass 
der Eatholicismus wieder in mancher Beziehung sich 
dem Geiste der Zeit entgegenstellte statt in ihn einzu- 
dringen : so ist es doch nicht ausgeschlossen, dass diese 
beiden Glaubensbekenntnisse sich einander nähern wer- 
den, um die Einigung vorzubereiten; vielleicht ist es 
sogar Aufgabe des Altkatholicismus dabei die Bolle des 
Vermittlers zu spielen. Und ich habe eben darauf auf- 
merksam gemacht, dass die Vereinigung des Eatholi- 
cismus mit dem Protestantismus zn einem Eörper dem 
Christenthume und dem Theismus sehr förderlich wäre ; 
dass aber zu diesem Behufe der Eatholicismus der indi- 
viduellen Freiheit mehr Spielraum gewähren, dagegen 
der Protestantismus seine helleniscb-humanistischen Ten- 
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denzen aufgeben und echt ehrisüich werden müsse. 
Jetzt will ich nur darauf aufmerksam machen, dass es 
eben Aufgabe der christlichen Philosophie sei, diese 
Verständigung anzubahnen und alle ihr zu Gebote steh- 
enden Mittel centripetal dahin wirken zu lassen, um 
die beiden Glaubensbekenntodssen gemeinsamen Gegner 
zu bekämpfen, der Menschheit die Wahrheit wieder zu 
geben, deren sie unerlässlich zum weiteren Fortschritte 
benöthigt, deren Mangel sich insbesondere auf dem 
staatlich gesellschaftlichen Gebiete peinlich fUhlen lässt 
und sowohl das Privateigenthum als auch die staatliche 
Selbstständigkeit, wie wir das in unseren Tagen sehen, 
in ihrem Bestände bedroht. 

Wir haben schon oben dessen Erwähnung gethan, 
dass es durchaus nichts nütze, das Christenthum lächer- 
lich zu machen, um dann seine eigene Ueberlegenheit desto 
leichter vorbeiparadiren zu lassen. Wer wird denn einem 
Hartmann glauben, dass im Eatholicismus der Papst und 
der Beichtvater als Repräsentanten der Kirche oberste 
Richter in Gewissensangelegenheiten seien und das Ge- 
wissen in den Hintergrund treten lassen? ^) Warum 
liefert er nicht den Beweis, dass das Christenthum 
sowohl der Wissenschafk, als auch der Cultur in jedem 
Sinne widerstrebe? ^) Hai-tmann wirft jedem religiösen 
Gefühl und insbesondere dem Ghristenthume vor, dass 
es von einer historischen Kritik der geschichtlichen 
Voraussetzungen seines Glaubens, von einer philosophi- 
schen Kritik seines metaphysischen Vorstellungskreises 
nichts wissen wolle. Allein dies ist unwahr. 



1) daselbst S. U. 12 
') daselbst S. 13, 
•) daselbst 8. 17. 
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Das Christeuthum verwirft nieht alle hiBtorisehe 
und philosophische Kritik, sondern nur diejenige, die 
sich bestrebt, es zu zerstören, sein Ansehen zu unter- 
graben^ Und mochte' der Pessimismus eine Kritik Idoldeoi 
die ihn zu vernichten sich zur Au%aJbe setzte? Uebri« 
gens wollte ich gerne wissen, was ftlr ein Geist das 
goldene Zeitalter der französischen Literatur hervor* 
brachte, wenn nicht das Ghristenthum ? Vielleicht wair 
es auch die antikatholische und antichristliehe Str'ö- 
mang, die sieh in einem Descartes^ Malebranche,. Bos^ 
suet und dem Freiheitsfreunde Fenelon verkörperte? 
Ja vielleicht offenbart sich die protestautisohe, aütikatho- 
lische und antüchristlicfae Strömung bei Descartes ^), al» er, 
nach der Auf&ndimg der „mirabilis ßcientiae fundam^^ta'^, 
den Entschluss fasste nach Loretto zu pilgern ? Wäre also 
zu jener Zeit das Ghristenthum eine Leiche gewesen, wie 
konnte es einem goldenen Zeitalter das Lehen gegeben ha- 
ben ? Allein in einer Beziehung hat Hartmainn Recht,, wenn 
er nämlich meint, dass nur Wenige sich, klar gemacht 
hätten, dass es der letzte Verzweiflungskampf deü christ- 
I liehen Idee vor ihrem Abtreten von der Bühne der Ge- 

schichte sei, gegen welchen die moderne Cultur ihre 
grossen Errungenschaften mit Aufbietung der äussersten 
Kräfte auf Tod und Leben zu vertheidigen habe. Was 
nicht wahr ist, kann nur Wenigen klar sein. Den Heil- 
sten ist die Wahrheit klar, dass für die Gultui* der 
Pessimismus des Buddhaismus bei Weitem mehr ge&hr- 
lich ist, als das Ghristenthum. 

Dass übrigens die christliche Philosophie in Deutsch- 
land von den Anhängern der ihr f^ndlich gesinnten 



*) Francisqnn BcniUier, Histoire de la philosophie Cart^sienne, 
8 4d. Paris. 1868. T. I. p 34. n. 3. 
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Philosophien unwürdig behandelt wird, beweist auch der 
Vorgang Zellera. In Beiner Geschichte der deutschen 
Philosophie seit Leibniz ^), erwähnt er kaum solcher 
gründlicher und tiefer Denker^ wie Christian Her- 
mann Weisses, Immanuel Hermann Fichtes, Hermann 
Ulricis, Heinrich Moritz Chalybäus', Moritz Carriere's, Jo- 
hann Ulrich Wirths,nurans dem Grunde, weil sie Vertre- 
ter des Theismus sind. Mit Recht richtete auch Fichte seine 
Bedenken gegen Zeller und jeder Anhänger der christ- 
lichen, theistischen Philosophie muss ihm dafür dankbar 
sein. Wirklich kann in Hegels Lehre nicht der Anfang 
einer schon neuen speculativen Zukunft, sondern der 
Abschluss einer zunächst von Spinoza beginnenden Ver- 
gangenheit gegeben sein, mit ihr hat sich wirklich das 
einseitig pantheistische Princip ausgelebt. ^) Mit Recht 
hebt Fichte hervor, dass es die schlimme Seite des heu- 
tigen Parteiwesens ist, das ihm Unbequeme, Widerstrei- 
tende, mit dem Interdict des Ignorirens und Verschwei- 
gens tödten zu wollen^ so weit man dies vermag. ^) 
Dies erklärt auch, warum Zeller die theistischen Den- 
ker in Schatten stellt, warum er über sie so unvoll- 
ständig und unbestimmt referiii, warum es ihm nicht 
der Mühe werth erschien, in ihren Werken etwas genauer 
sich umzusehen ^). Eia traditionelles Voruftheil ist es, ^) 
nichts weiter. 

Mit Recht macht Fichte weiter darauf aufmerksam, 
dass nur diejenige Weltansicht auf eine eigentliche Zu- 



München. 1873. S. 902. 

^ J. H. Fichte, Fragen und Bedenken über die nächste Fort- 
bildung deutscher Speculation. Leipzig. 1876. S. 5. 
3) dftselbst S. 87. 
*) daselbst S. 49. 
V daselbst S. 87. 



265 



kunft; a^uf eine dauernde Nachwirkung rechnen könne, wel- 
che schon eine reich© Vergangenheit hinter sich hat, deren 
Princip und leitender Grundgedanke im Wechsel der Zei- 
ten und Systeme immer von neuem in seiner Berechtigung 
sich geltend macht, in verschiedener Gestalt und Aus- 
bildung, aber nach einem gemeinsamen Ziele und zu 
verwandtem Ergebniss. ^) Nachdem die trübseligen Phi- 
losophieen des Welthasses und der Weltanklage, wie 
sie heute Beistimmung, wenigstens theilweise Anerken- 
nung gefunden, pathologischer Natur sind und subjec- 
tiven Stimmungen entspringen, eignen sie sich mehr 
zur Dichtung als zur Wissenschaft, den Character inne- 
rer UnsterbUehkeit können sie nicht vindieiren. ^) Da 
das, zu welcher philosophischen Denkweise man sich 
bekennt, nicht lediglich von streng logischen Erwä- 
gungen abhängt, sondern die Gesinnung, die Persön- 
lichkeit in ihrer Totalität, das Talent und der Instinet 
der Wahrheit dabei den entscheidenden Ausschlag geben, 
kann nur der Theismus als diejenige .Weltansieht ange- 
sehen werden, in der einzig und allein, mag sie auch 
jetzt zurückgedrängt und durch falsche Berichte entstellt 
werden, die Kettung gefunden werden kann/ um der 
deutschen Speculation aus der verwirrenden Zerplitte- 
rui^g herauszuhelfen, in welche sie jetzt sich verfangen 
hat. Und hat etwa Fichte Unrecht, wenn er behauptet, 
dass nur die geistige Rohheit und Gemeinheit von der 
theistischen Philosophie zurückscbeuche ? 



I) daselbst S. 109. 
^ daselbst S. 110. 
3) daselbst S. 138 und Vorwort V. 
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Zeller blieb Fiehte'n die Antwort nieht gebüldig ^), 
aber darauf, um was em sich Fiehteo am meic^teB hati- 
delte, antwortete er nieht Er gab zwar zu wissen ')f 
das« er zu den Anhängern der Hegersehen Lehre nieht 
gezählt zu werden wünsebe, indem er vom Hegerschen 
System in fundamentalen Punkten abweiche, Hegels Ver- 
such einer apriorischen Gonstruetion de« Universums 
Skr verfehlt erkläre und verlange, dass dureh energische 
Wiederaufnahme der erkenntniss^theoretischen Unter- 
suchungen eine gesicherte Grundlage für die philoso- 
phisehe Forschung geschi^en, dass zu dem Ende an 
Kant wieder angeknüpft, und der von seinen Kachfol- 
gern voreilig verlassene Weg des Kriticismus aufs teue 
betreten werde, dass aber unter einem auch die Lücken 
des Kantaschen Kriticismus ergänzt und die Fehler, aus 
denen die Einseitigkeit des nachkantischen Idealismus 
folgerichtig hervorging, vermieden werden, so wie endlich 
auch, dass die Philosophie, wie jede reale Wissenschaft, 
sich ganz und gar auf dem Grunde der inneren und 
äusseren Erfahrung aufbaue, und ihren bisherigen allzu 
ausdchliesslichrä Idealismus durch einen gesunden Re- 
alismus ergänze. Zeller erklärt also einem Ideatrealis- 
mus huldigen zu wollen. Jedoch auf die Beantwortung 
der weiteren Frage, wie dieser Idealismus beschaffen 
sein müsse, will er sieh nicht einlassen. Ich muss hier — 
sagt er — ^) auf den Versuch verziehten, den Streit 
zwischen Theismus und Pantheismus, meebaniseher und 
theologischer Naturerklärung zu schlichten; ich kann 



^) Vierteljahrsscbrift für wissenschaftliche Philosophie unter 
Mitwirkung Ton C. GÖring, M. Heinze, W. Wundi, herausgegeben 
Ton Avenarius. Leipzig. 1877. (Zweites Heft) B» I. S. 267 etc. 

^ daselbst S. 291 etc. 

^ daselbst S. 267. 
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in keine Erörterung darüber eintreten, ob wirklieb dem 
System des ^etbiscben. Theismus" die Zukunft der Phi- 
losophie gehöre. Doch etwas weiter sagt Zeller ^), 
er . zweifle daran, dass die Rettung der deutschen 
Philosophie nur auf dem von Fichte betretenen Wege, 
also im ethischen Theismus, zu erreichen sei. Und hier 
haben wir eben das Geständniss, um das es sich eigen- 
tlich handelte, dass eben die heutigen, der christlichen, 
theistischen Philosophie feindlich gesinnten Philosophen 
entweder zweifeln, dass diese Philosophie lebensföhig 
sei, oder glauben, dass sie unhaltbar sei, aber in sie 
genauer einzugehen es nicht für der Mühe werth hal- 
ten, daher auch über sie kein sicheres Urtheil haben. 
^ Bei diesem Sachverhalte ist es nothwendig, dass 
die Anhänger des Theismus zusammenhalten und mit 
vereinten Kräften gegen den gemeinsamen Feind ins 
Feld ziehen. Es ist ihre Aufgabe den Unbefangenen den 
Beweis zu liefern, dass der Theismus weder durch die 
Naturwissenschaften; noch durch die Geschichte als unbe- 
rechtigt . zurückgewiesen werden könne, da er weder 
der Natur noch der Vernunft widerspreche und auch 
nicht für culturfeindlich gehalten werden dürfe. Will 
man genau erwägen, was exaktes Wissen zu bedeuten 
habe, so wird man nicht umhin können zuzugeben, dass 
der Theismus dem wirklich exakten Wissen nicht ent- 
gegentrete. '^) Bedenkt man aber, dass es nicht nur 
theoretisch, sondern auch praktisch richtig sei, dass, 
sollte die theoretische Verthierung der Menschheit AUge- 



^) daselbst S. 281. 

^) J. H. Fichte, die theistische Weltansicht und ihre Berech« 
tignng. Leipzig. 1873. S. 130. Vgl. auch F. Magy, de la science et 
de la nature. Essai de philosophie premi^re. Paris. 1865. p. 3 etc, 

17. •■• '■.. 
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meinbewmfis'teein vv^rden, ilir unausbleiblich di^ praktische 
VerthieruDg folgen wttrde 0, so wird man bereifen, 
däsB es unumgänglich nothwendig ^i, detti PessiitfismHs 
Und Pantheismus die tdeen, Ideale uM Gebcyte des 
Christenth^imes entgegei^zuhalten, dass sie in snißettm 
et sanguineiii' der Menschheit Hbl^ii^hen und ihi^eta wei- 
terexi Fortsehrftt fördern. 

Jedenfalls timss ein Untei^sehied gemacht werden 
Ewischeti dem buddhischen Pessimismus und dem hel- 
lenisch-romischen Pantheismus. Ist ersterer kein g^Mir- 
licher Nebenbuhler des Ohristenthumes, weil er in fü- 
losophischer Bei&iehnng gar nichts t^ugt, eben i^ wie 
sein Gegeni^tück die Religion des Buddba na^ der 
Ansicht Gothes ^) schon von Haus aus schlecht ist : se muas 
anderseits zugegeben werden, dass der Paidä<eismii6 im- 
mer ein gefährlicher Gegner des Th^stoitts gewesen 
ist und bleiben Wird bis ans Ende der 'W^elt , mag et 
in was iihmeir f&r €»ner Qrestalt erscheinen ; denn schliess- 
lich hat Slrauss Recht ^), Wenn er den Streit zwischen 
dem pantheistisebefn Idealismus und dem ItaterialiE^mus 
&ir einen blossen Wmtstreit gelten lässt. Wenn ich aber 
dem P£m4fheis^u8 einefn philosophischen Werth nicht ab'> 
spreche, so folgt daraui^ noch nicht, dass ich ihn dem The- 
ismus an phil<]isophisclkem tVeHh und GMiatt gleieh^Ue 
oder gar denselben für utiwiderleg'ba/r hatte, tiber das 
eine ge^be reh schon zu, dass die lennale Logik den 
Paiitheismus eu überwinden nicht v^ei^xnag. 

Allein gams ungeiiBehtfertigt M 'die Oeringsdhä- 
tzung des Theismus durch die pantheistisch gesinnten 



^) M. Carriere, die sittliche tVeltordnütig 1. c. S. 27. 
«) Vgl. oben S. 163. 
^) 1. c. S. 211 etc. 
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Denker. Die wegwerfende Behandlung des Theismus 
durch die modernen Heiden, die zumeist unter dem 
Deckmantel des Protestantismus dem Indifferentismus 
unü Ske];yticismus huldigen, liiert nur den Beweis von 
ibi^r Parteilichkeit und ihrem Fanatismus. Denn wie 
könnte maai sonst vergessen haben, dass das theistische 
Christenthum über das pantheidtische Heidenthum ebenso 
im Anfange des Mittelalters, als auch beim Ausgange 
der Renaissance den Sieg davontrug? Wie könnte man 
nicht sehen wollen, dass doch die neuen Zeiten in 
ihrem ganzen Verlaufe die christliche Cultur zu ver- 
wirklichen sich bestrebten und dass die Schöpfer der 
neueren Zeit'),, wie z. B. Kopernik, Keppler, Newton, 
Columbus, Galilei, Stevens, Harvey, Leibnitz gute Chri- 
sten waren? 

Es gibt Denker, die selbst schon durch die Worte: 
Religion, religiös u. a. dgl. in Schrecken versetzt wer- 
den; sie sind eben unfähig, die hohe Bedeutung der 
Religion gehörig zu würdigen, sie können es nicht begrei- 
fen, dass — wie Schelling an Windischmann schreibt') — 
die Religion, der öffentliche Glaube, das Leben im Staat 
der Punkt sei, um welchen sich alles bewegt und an 
dem der Hebel angesetzt werden muss, der die todte 
Mensehenmasse erschüttern soll. Solche Religionshasser 
wollen vom Christenthume gar nichts wissen. Wollten 
sie aber die französische Literatur im siebzehnten Jahr- 
hundert kennen lernen, da möchten sie ohne Zweifel 
einse'hen, wegbin das Cfari^enthum führt und wa« es zu 



*) M. Coucnot, consid^'ations anr la marche des id^es et det) 
evdnements dans les temps modernes. Paris. 1872. T. I. p. 369 etc. 

^) Ratio Fischer, Geschichte der neuern Philosophie. Heidel- 
berg. 1872. Bd. VI. Erstes Bach. S. 169. 
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leisten vermag. Kein Zeitalter kann mehr christlich sein, 
als es das der Renaissance nachfolgende gewesen ist. 
Jede Wissenschaft hatte dazumal in Frankreich ihre 
bedeutenden Vertreter. Budeus, Erasmus, die Estienne*8, 
Glänard, Danas, Toussain, TurnSbe, Muret, Gonstantin, 
Casaubon, die Scaliger's Camörarius, Cujas, Doneau, Le 
Conte, Brisson, de la Coste, Dumoulin, Chopin, Loisel, 
THospital, Bodin, Favre, Commines, SuUy, Brantöme, 
Haillan, Palma-Cayet, Matthieu, GoeflTetau sind Na- 
men vom besten wissenschaftlichen Klangt). Aber über 
diese Grelehrten mttssen gestellt werden Descartes, Pa- 
scal, Gassendi, Bossuet, Fenelon, Racine, Boileau, Ho- 
liäre, Gomeille, die alle Christen und Theisten waren 
und doch das goldene Zeitalter der französischen Lite- 
ratur verursachten. Ja selbst Skeptiker wie Rabelais, 
Montaigne, Gharron^), Pascal^), Huet*), sind Christen 
und Theisten und sogar Bayle*), der einen sehr grossen 
Einfluss auf die spätere englische Literatur ausübte , 
trat wider das Ghristenthum durchaus nicht auf®). Selbst 
der verbissene Kampf zwischen den Jansenisten und 
Jesuiten bewegt sich auf dem Boden des Christenthu- 
mes und verlässt denselben nicht'). 



Hallam 1. c. T. I. passim, T. II. p. 38. 121 etc. Jolly, hi- 
stoire dQ mouvemeDt intellectnel au 16. siecle et pendant la premi^re 
partie du 17 siecle. Paris. 1860. T. I. p. 207 etc. 

2) Nisard 1. c. T. I. p. 477 etc. Hallam 1, c. T. III. p. 94. 246. 

») Nisard !. c. T. II. p. 135 etc. Hallam l. c. T. IV. p. 100 etc. 

*) Nisard 1. c. T. II. p. 42. 43. HalUm l. c. T. IV, p. 
115. 147. 148. 

*) daselbst T. IV. p. 369 etc. Nisard T. II. p. 43 etc. 

*) Hettner, Literatnrgeschicbte des XVIII. Jahrhunderts 1. c. 
Bd. I. S. 37. etc. 

^) daselbst B. I. 8. 8. 
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Trotz seiner Ghristlichkeit ist doch Frankreich zu 
solch einem Ansehen gelangt, dass es zur ersten Welt- 
macht wurde und als solche beeinflusste es sowohl die 
deutsche Literatur als auch das deutsche Leben, das 
staatliche, wie das individuelle. Der Einfluss Frank- 
reichs auf Deutschland war zu jener Zeit so gross, dass 
letzteres nicht nur Frankreichs Literatur nachahmte, 
sondern sogar die Italiener Dante, Petrarca^ Boccaccio, 
Aripst, Tasso nur durch Frankreichs Vermittlung und 
nicht unmittelbar kennen lernte *). Doch trotz dem 
dass das Christenthum alle Bereiche des geistigen Le- 
bens Frankreichs durchdrang, blieb daselbst auch der 
Geist der neuen Zeit nicht zurück und selbsti die ka- 
tholische Theologie wusste des Scholasticismus los zu 
werden und auf den Cartesianismus sich zu stfltzen. 
Wir können es uns nicht wünschen, dass das Christen- 
thum wieder in der Gestalt des abgöttischen Abso- 
lutismus Ludwig's XIY. auflebe , aber doch darf man 
nicht yergessen, dass — wie Hettner hervorhebt^) — der 
Absolutismus für jene Zeiten eine geschichtliche Noth- 
wendigkeit war und Frankreich in hohem Grade nützte. 
Insbesondere der Cartesianische Theismus machte sei- 
nen Siegeszug durch alle gebildete Gesellschaftskreise 
Europas, namentlich aber Frankreichs; Gelehrte wie 
Hofleute, Dichter wie Könige und Königinnen befassten 
sich mit der Philosophie Descartes'. 

Die Ueberspanntheit des Descartes-Gultus war aber 
die Ursache, dass im achtzehnten Jahrhundert die Philoso- 
phie der Art ausartete, dass als geistesstark derjenige 



') Geryinns, Geschichte der dentschen Dichtung. 4. Aufl, Leip- 
rig. 1863. B. III. S. 177. 

2) 1. c. B. II. 8. 4. 5. 
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galt, welcher vorgab, keineii Geisl zu haben. Die ir- 
religiöse RiohfuBg des Sensualismas in Frankreich, der 
schlieBfilieh dabin ausartete, dass das Cbristenthum ab* 
geschafft und cfer Vernunftcuttus eingeführt wurde, war 
ein englisches Danaergeschenk, das Voltaire überbrachte; 
aber auch die englische Literatur, die den Weg der Pa- 
ganisirung des Ghristenthumes nnerschrocken yerfolgt, 
läset in ihrer Entwicklung auch eine theistische Rich- 
tung erblicken. Doch man muss sehr behutsam die en- 
glischen Denker, Philosophen wie Dichter, prtifen, denn 
zumeist sind diejenigen, welche Christen sein wollen 
und sogar über die Wahrheit des Christenthums schrei- 
ben, Oberbefehlshaber der das Cbristenthum bekäm- 
pfenden Streitmacht. 

Lessing war ein Gegner des Christenthums, aber er 
zog das orthodoxe Cbristenthum „dem Flick werk von 
Stümpern und Halbphilosophen" <) vor, unter diesem 
verstand er aber alle Vermittelung^ , welche zwi- 
schen dem Christenthum und dem Classieismus , in 
der natürlichen Religion eine Brücke zioi schlagen sich 
bestrebten. Lessing begriff es, dass wer nicht alle der 
christlichen, tbeistischen Wettanschauung entsprechen- 
de Grundlehren annimmt, schon dadurch allein den The- 
ismus und mit diesem auch das Cbristenthum vertängnet 

ßaco's Dafürhalten^), dass die Religion uüd The- 
ologie sich an das göttliche Wort und weder an das 



1) Werke B. XII. S. 409 bei Hettner 1. c. Th. III. B. 2. 
S. 603. 

^) Francuci Baconi Baronis de Veralamio , Vice-Comitis S. 
Albani, et Snmmi Angliae Cancellarii Opera omnia. Amstelaedami. 
1780. T. I. p« 660 ete. L. IX. tr. de dign. et aagm. scient» ia princ. 
Conclndamos igitur, Theologiam Sacram ex Verbo et Oraculo Dei| 
non ex lamine natnrae, ant rationis dictamine, hauriri debere. 
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Licht der Natur noch an die Aussprüche der Vernunft 
zni halten habe, wird zur Pforte, durch welche das Hei- 
denthttm in das christlfche Gebäude eindringen kann. 
Es isl nur eine Folge hJevon, wenn Baco nur die thie*- 
risehe Seele dem Studium der Philosophie überliHist, 
dagegen das göttliche Element in der menscMichett 
Söele der Theologie und der göttlichen Offenbarung zu- 
weist*). Ueberall wo Baco über die Theologie zw spre- 
chen kommt, lobt er sie ungemein*), aber sucht man 
seine wahren Ansiebten kennenzulernen, traut man 
seinen Worten nicht sehr, so überzeugt man sich, wie 
er eigentlich Ton der Philosophie denkt. Den einzigen 
Gegenstand der Philosophie gibt -dfe Natur, die Sinnlich- 
keit ab, was über die Natur hinaus reicht, ist ein Traum; 
es kann göttlich sein, denn auch die Träume können 
göttlich sein , aber der Philosoph muss sich von al- 
lem Träumerischen befreien^). Der Naturalismus Baeo^s 
ist der erste Schritt zum Sem^uatismns , Materialismus, 
materialistischen Pantheismus. Neben Baco yerdient 
auch der geniale Dichter-Philosoph Shakespeare erwähnt 
zu werden, der wieder in seinen dramatischen Dich- 
tungen die Weltanschauung des reinen Theismus be- 
kennt und auch alle mit dieser Weltanschauung in en- 
gem Zusammenhange stehenden Grundlehren in einer 
Weise veii;ritt, die seine Werke zu einer nie versiegen- 
den Quelle der Erkenntniss der wahren Menschenna- 



1. c. p. 248 etc. (1. IV.«. S.) 

2) a. B. l. c. p. 1,^9. (l. III. c. 1,) p. 549. (1. VHI. in fine). 

^) So sagt Baoo von dti Poesie 1. c. p. 158. (L III. c. 1.), 
aber so denkt er von allem übersiimlichen Dasein, das er ans dem 
Bereiche d«r Philosophie ausgeschlossen haben will. 



264 



tar in allen ihren Ausstrahlungen macht. Wohl ist es 
richtig, dass die Ansichten der in einem Drama vor- 
kommenden Personen nicht als Ansichten des drama- 
tischen Dichters angesehen werden können >): aber ein 
solch genialer Dichter - Denker , wie es Shakespeare 
gewesen, musste doch seine eigenen philosophischen Mei- 
nungen haben und diese müssen wieder in seinen Wer- 
ken zu finden sein, wenn man sie nur daselbst zu su- 
chen versteht Obwohl Shakespeares Subjectivität übe- 
rall bescheiden hinter seine Werke zurücktritt, so las- 
sen sich diese doch nur aus jener erklären^). Gerade 
in Shakespeares Dichtungen kommt der Gegensatz zwi- 
schen dem Christenthume und dem Glassicismus beson- 
ders zum Ausdruck, und es unterliegt keinem Zweifel, 
dass dieses dichterische Genie dem Christenthume hul- 
digt^). Es ist daher begreiflich, weshalb man Shake- 
speare für dem Eatholicismus zugethan hielt ^). 

Wenn wieder Hobbes auf der durch Baoo betre- 
tenen Bahn weiter ging und bis dahin gelangte, dass 
er das Denken fbr eine Bewegung der Materie hielt ^) 
und zum Apologeten des Despotismus und der vor dem 
Rechte einherschreitenden Macht wurde, weshalb er von 



1) Robert Zimmermann, Studien and Kritiken znr Philosophie 
und Aesthetik. Wien« 1870. B. II. 8.80. 

*) Friedrich Bodenstedt, WiUiam Schakespeare. Ein Rückblick 
auf sein Leben und Schaffen. Leipzig. 1871. S. 122. 

6. G. Geryinus, Shakespeare. Leipzig. 1850. B. IV. S. 273. 
etc. Sil. etc. Vgl. auch Hallam l.*c. T. III. p. 412. 

*) H. Th. Buckle, Miscellaneous and posthumous works. ed. 
by Helen Taylor. London. 1872, T. II. p. 419. n. 950. Vgl. auch 
T. III. p. 516. etc. 536. etc. 

^) Leviathan or the matter, forme and power of commonwealth 
ecclesiastic and civil. London. 1661. p. 9. etc. 
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den Qegnern *) irritabile illud et vanissimain Halmes- 
buriense animal et furiosus homo benannt wurde: so 
treffen wir in dem Puritaner Milton, einem der edel- 
sten Charaktere, die uns die Geschichte vorweist, einen 
begeisterten Sänger des christlichen Theismus, nicht 
nur in seinem „Paradise lost", und „Paradise Regained^, 
sondern auch und in einem noch höheren Grade in sei- 
nen kleineren Dichtungen, im Gomus, Licydas, AUegro, 
Penseroso und Samson Agonistes. Aber dieser christ- 
liche Dichter-Philosoph zeichnete sich auch als Yerthei- 
diger und Märtyrer der Freiheit aus, ein Beweis mehr, 
dass das Christenthum mit der Freiheit wohl in Ein- 
klang gebracht werden kann. Wie herzzerreissend klingt 
es, was Milton im Samson Agonistes sagt^): „Ich habe 
das grösst mögliche Unglück zu ertragen ; ich habe das 
Augenlicht verloren. Ich, ein Blinder^ mitten unter 
meinen Feinden. Ketten, Kerker, Bettelei und Alters- 
schwäche wären mir leichter zu erdulden. Das klein- 
ste Thier fibertrifft mich: das Würmchen kriecht, aber 
es sieht". Milton sagt dies von Samson, aber wer 
zweifelt daran, dass er dabei an sich selbst dachte. 
Doch es ist allgemein bekannt, dass er sein Unglück 
standhaft ertrug, denn er war sich desden bewusst, 
dass ihm sein Augenlicht im Dienste der Freiheit ver- 
loren ging. 

Wenn wir in Locke, diesem, wie Hallam sagt^), 
Gesetzgeber der englischen Philosophici den Anhänger 
des Sensualismus und des Materialismus begegnen: so 
finden wir wieder in Berkeley einen so weit gehenden 



So von Fell, vgl. Hinrichs 1. c. B. I. 8. 180. 
^ The poetical works. London. 1867. p. 878. etc, 
«) l, c. B. IV. S. 198, 
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Verlkttdiger des (äriatenthums^ dass or die ^astae Kör- 
perw^lt läugnet, um den IJheialäfichen Spiitttualiaiaas aus 
den Baüdea d«s MatedaUaKn» zu ibefirekn. Oelangte 
endUch Huiue mit Miner Skepsis dahin, dass er d«B 
HeideD^hoiB dem Cüuristenthume Forzog^), ja »egar die 
Vernfinftjgkdyt des GlaitbenB an die ol/mpiadiefla Göir 
ter 2u erweisen siieb bestreU^e^): so tritt meder die 
sehottiBclie Philosaphie ftü* die Wafaorheit und das Becfat 
des Thdsmus eio. 

Der Thieisfiitts hatte in der daeuseitlaciien 'Phileso- 
phie bedeutende Personliebkieiten eu Gegnern, aber die 
genialsten Denker, nopchlien sie aoeh keine Sohulphi- 
lofiopihen gewesen seia, waren ihm aufrichtig zngetfaan. 
Attdi Deutsehland betrat in dei* neuen Zeit mit Leibnits 
die Bahn des Tiieismus und hatte anter .seinen Den- 
kern Ykle, die den Staadpunrkt des Theismus vertra- 
ten, wenn auch 'der Patttheismus gerade bier mehr als 
wo anders allgemteinene Anerkennnng faad. loh bm 
überzeugt, dass auch in Deutschland die Zukunft dem 
Theismus und «dem Qhristenthunie gehont und dass dem- 
nach^ die Weiike eines 1. H. Fichte, Garriere, Ulrici 
nicht nur die etJiistch Gebildete)n sondern auch 
die Geiste^sr eifern besser wUniigen (wteidea. Sonst 
Stande der gegenw&nfigen Phitosephie Beutsehlaiuls 
ein trauriges Loos bevor. Das ganze deujteche Volk 
tnftsste eich fdu ihr iunwegwe&den, denn es will wir- 
iken and schaffen umd höherer Cultitr eulgegengeben ; es 
wiU «eiae ThalkKaft hethätigen .und )im 'Bewusstaein 
.-eeiser KoafifiiUie die seiiMom ffieHito i^sschwehenden 



^) David ^Horne, GaBaySjIliteniry, mocad, «nd poHtUnil. London. 
1876. p. 536. etc. The ni^tiiral tiistoiry .of religion. eec. ilX. etc, 
^) daselbst S. 540. etc. sec. XI. 
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Ideen und Ideale immer mehr verwirklieben. Dazu ist 
aber eben der Theismus sehr förderlieh, denn er ist die 
Philosophie des^ Fortschritts im Glauben an das Wahre, 
Gute und Schöne, in der Hoffnung und in der Liebe. 
Der Pantheismus dagegen ist in seinem Prinzip, wie in 
seinen Consequenzen die Philosophie der geistigen Er- 
schlaffung und Erafterstorbenheit und in Folge dessen 
des Unglaubens, der Hoffnungslosigkeit und der bis an 
die Erstarrung reichenden Kaltherzigkeit. Aber ander- 
seits wieder darf der Theismus nicht vergessen, dass 
er zu seinem Bestände nicht nur den Banner der per- 
sönlichen Freiheit, sondern auch den der politischen 
und wissenschaftlichen immer hochhalten muss und sei- 
nen Stützpunkt nicht in diesen Kreisen suchen darf, 
welche seiner nur zu dem Zwecke sich bedienen, um 
desto leichter die Herrschaft über die jtfenschheit sich 
zu verschaffen, welche andern den Himmel zeigen, 
doch selbst der Erde sich zu bemächtigen streben. An 
9,llem andern könnte man eher verzweifeln, nur nicht 
an dem Fortschritt des Menschengeschlechtes, derselbe 
ist aber ohne den Theismus nicht möglich. Kur soll 
diese Weltanschauung mit der Freiheit einen aufrichti- 
gen und möglichst festen Bund schliessen, denn andern- 
falls müsdte sich die weltgeschichtliche Nemesis wider 
sie erklären. 
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